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Zeichen der Hoffnung   (1982, S. 52)

Zeichen der Hoffnung G   (1982, S. 52)

Unter dem Thema „Arbeit“ wird u. a. ein Foto gezeigt, auf dem ein Afrikaner auf einem Feld arbeitet. Er hat ein Gerät, das eine Kombination von Hacke und Spaten ist, wie man es in Schwarz-Afrika oft sehen kann. 

Die im zugehörigen Text erläuterten Deutungen der menschlichen Arbeit als Last und Strafe für eine Ursünde einerseits und als Gestaltungsmöglichkeit  und -auftrag andererseits könnte man ohne weiteres mit Hilfe dieses Bildes herausarbeiten.

Wege der Freiheit 6   (1989, S. 169)

Misereor-Plakat von 1988: Eine schwarze Frau arbeitet mit einer Hacke auf einem Feld; daneben steht der Text: „Unser tägliches Brot gib uns heute.“ Der umgebende Kontext handelt vom Fasten, auch für die Hungernden in der "Dritten Welt". Daneben steht noch ein anderes Bild: In zwei schwarzen Händen liegen etwa 10 Steine, wohl als Sinnbild einer ausgefallenen Ernte. Dabei steht der Text: „Hungern nach Gerechtigkeit - Fasten für Gerechtigkeit“.


Hier wäre es eine Aufgabe des Religionsunterrichts, diese allzu simpel erscheinende Lösung des Hungerproblems durch das Fasten der Reichen z. B. in Europa auf den Prüfstand zu stellen. Es wäre zu fragen, was hier mit „fasten“ gemeint sein könnte; ebenso, ob nicht noch viele andere, vielleicht viel wirksamere Ursachen des Hungers beachtet werden müssen (vgl. S. 72ff). Als Motivation zum Gespräch über die afrikanische Landwirtschaft und über die Situation der Frauen in Schwarz-Afrika sowie zu konkretem Handeln und Teilen können diese Abbildungen sehr wohl dienen. Aber durch diese Buchseite können Lehrer und Schüler zu allzu einfachen und monokausalen Antworten auf überaus komplexe Probleme verleitet werden.

3. 2.    Zur allgemeinen Situation der Weltwirtschaft und der 

            Entwicklungsländer mit einem Bezug zu Schwarz-Afrika 

Mitten unter euch 5/6   (1982, S. 79)

Hier finden wir nur einige Gegenüberstellungen von Teilaspekten in den Entwicklungs-Ländern und den Industrie-Ländern, wie z. B. Hunger (namentlich in Afrika) versus Überernährung; „Analphabeten, die nie eine Schule besuchen und deshalb auch keinen richtigen Beruf erlernen konnten“ gegenüber einem  hochentwickelten Schulsystem. 


Die Behauptung über die Analphabeten ist höchstens eine Halbwahrheit; denn es wird indirekt unser Schulsystem angepriesen. Solche Klagen und Teilwahrheiten verdecken die Aufgabe, nach dem Warum zu fragen und stehen vor allem in der Gefahr, falsche Hilfen zu fordern oder zu unterstützen. 

Halbfas, Religionsbuch 7/8  (1990, S. 239)

Halbfas weist hier in differenzierterer Form als üblich auf einige Hungerländer in Schwarz-Afrika hin, ebenso auf die Tatsache, dass die Lebensmittelproduktion pro Kopf in der Welt gestiegen ist, nicht aber in Afrika (vgl. S. 70ff). Er nennt auch einige wichtige Gründe: Überproduktionen in Amerika und Europa, niedrige Erzeugerpreise in Schwarz-Afrika, schlechte Exporterlöse der afrikanischen Bauern, Marktbeherrschung der internationalen Konzerne. Hier fehlen allerdings noch weitere wichtige Ursachen. 

Höfer, Religionsbuch 8  (1973, 41975, S.140)

Hier wird beispielhaft für die riesigen Unterschiede der Lebensstandards in den Entwicklungs-Ländern und den Industrie-Ländern erwähnt, dass ein Arbeiter in Ghana im Jahre 1970 ca. 3 DM pro Tag verdiente. Das ist bzw. war wahrscheinlich richtig zu einer Zeit, als es Ghana wirtschaftlich besonders schlecht ging. Gleichzeitig ist diese Information aber wenig aussagekräftig, wenn man nicht weiß, wie hoch die Kaufkraft war; weiterhin, wenn man bedenkt, dass die wenigsten Ghanaer Arbeiter sind. Die meisten sind Bauern, die in einer völlig anderen, u. U. noch ungünstigeren wirtschaftlichen Situation lebten und noch leben (vgl. S. 68). 


Im Weiteren wird die Enzyklika „Über den Fortschritt der Völker“ zitiert. Dort wird ein Grund für die wirtschaftliche Ungleichheit dargelegt, nämlich der „ungleiche Tausch“ von technisch hochwertigen Fertigprodukten gegen Agrarprodukte und Rohstoffe (vgl. S. 58). Das ist wohl richtig; dennoch wird ein einseitiger Schluss gezogen: „Die armen Völker bleiben immer arm.“ Diese Folgerung ist unlogisch, weil sie durch die sog. Schwellenländer in der Praxis widerlegt wurde.

Mitten unter euch 9/10   (1984, S. 241)

Hier werden „zwei Welten“ dargestellt, d. h. der nördliche und der südliche Teil unserer Erde mit Afrika in der Mitte. (Eine "Dritte Welt" wird nicht erwähnt.) Durch Zahlen und durch optische Vergrößerungen bzw. Verkleinerungen werden die krassen Unterschiede bei den Bevölkerungen und den Einkommen dargestellt. Das ist sicherlich eindrucksvoll. Aber auch hier fehlt jeder Hinweis auf die Ursachen. 

Halbfas, Religionsbuch 9/10  (1991, S. 75, 78)

Hier macht Halbfas darauf aufmerksam, dass die Hauptleidtragenden der Unterentwicklung, speziell in der Landwirtschaft, die Frauen sind. Als besonderes Beispiel nennt er Zentral-Afrika. Dass deshalb die Entwicklungsarbeit, besonders auch die der Kirchen, zu einem ganz erheblichen Teil bei den Frauen ansetzen muss, hätte er dazu schreiben sollen (vgl. S. 109).    


Halbfas macht auch darauf aufmerksam, dass in den Entwicklungs-Ländern nicht die europäische Entwicklung nachgeholt werden darf; z. B. soll man nicht die europäische Landwirtschaft auf Schwarz-Afrika übertragen (vgl. S. 80). 

Mitten unter euch 9/10   (1996, S. 44)
Unter dem Titel „Die Dritte Welt fährt mit“ ist ein Motorrad abgebildet, und rundherum sind 11 Rohstoffe aufgelistet, die im Motorrad verarbeitet sind und aus Ländern der "Dritten Welt" importiert wurden. Bei näherem Hinsehen erkennt man, dass Schwarz-Afrika äußerst unwichtig ist; nur 4 Länder werden genannt, und diese mit relativ unwichtigen Stoffen. Nigeria als potentieller Öllieferant und das Sisal aus Kenia oder Tansania sind drittrangig. Kupfer aus Sambia mag wichtiger sein. Außerdem werden bei allen Beispielen ausdrücklich und korrekt „Rohstoffe“ genannt. Technik und qualifizierte Arbeit haben die Entwicklungs-Länder und speziell Schwarz-Afrika für Europa nicht zu bieten. Das Ergebnis für den Schüler muss sein: Mein Motorrad bekomme ich genau so gut ohne Afrika.


Falls diese Seite den Schüler dazu motivieren möchte, die Wichtigkeit der "Dritten Welt" und Afrikas auch für unsere Industrie zu beachten, dann könnte genau das Gegenteil erreicht werden, nämlich dass für uns besonders Schwarz-Afrika wirtschaftlich völlig uninteressant ist. Wie oben (z. B. S. 86 system und unterent) dargelegt, ist das heute leider weitgehend richtig.

Reli 7  (1999, S. 67)

Zielfelder B 9/10   (1980, S. 106)

Der Schwarze dient als Repräsentant des Südens, was durch die Schwarz-Weiß-Karikatur sehr deutlich wird. Der Schwarze ist aber seltsamerweise nicht abgemagert. Das Bild sagt auf sehr einfache und zugleich raffinierte Weise aus: Beide Erdhälften sind unlöslich voneinander abhängig. Es geht nicht immer nur im Zusammenhang mit Schwarz-Afrika um Hunger und Armut, sondern oft mehr noch um Gerechtigkeit.


Der Weiße ist zwar abhängig von den Rohstoffen des Südens, aber nicht in dem Maße, wie der Schwarze denken mag, darum ist er leider nur teilweise im Recht, denn diese Abhängigkeit ist in den letzten Jahren geringer geworden. Dabei ist bei den Rohstoffen auch ein Ölfass. Obwohl  Schwarz-Afrika in einigen Ländern, besonders in Nigeria, mit Öl gesegnet ist, wird aber insgesamt nicht genug Öl gefördert. Weitaus die meisten Länder müssen sehr viel Geld für den Öl-Import bezahlen. Der Afrikaner ist von den technischen Errungenschaften, vom Kapital und Know how des Nordens abhängiger als der Weiße von den Rohstoffen und Lebensmitteln Afrikas. Wenn der Weiße fällt und erdrosselt wird, wird auch der Schwarze sterben bzw. sich selbst töten. 


Die durch den Schwarzen auf dieser Karikatur dargestellte Meinung kann aus den oben genannten Gründen nur in begrenztem Maße überzeugen. Die Gelassenheit des Weißen sieht zwar sehr arrogant aus, ist aber teilweise berechtigt. Diese ökonomische Ungleichwertigkeit muss den Schülern klar werden.

	     [image: image1.png]»lst dir klar, dass ich dich in der Hand habe?«




	Denn gerade deswegen ist die wirtschaftliche Macht der "Dritten Welt" so niedrig und kein einigermaßen gerechter Weltmarkt möglich.


Diese Karikatur könnte also den Einstieg in eine differenzierte Beschäftigung mit den wirtschaftlichen Bedingungen der „Ersten“ mit der "Dritten Welt" bilden. Ob das aber im 7. Jahrgang möglich ist, ist zu bezweifeln. Es besteht wohl die Gefahr einer allzu starken Vereinfachung, oder die Schüler/innen können den Zusammenhang nicht verstehen.


aus: Zielfelder  B  9/10, S. 106
Teufelskreise und Hungergürtel            

Zielfelder 5/6   (1982, S. 27)

Zeit der Freude, Grundfassung   (1981, S. 226) 

Religion in der Hauptschule 6   (1982, 1984, S. 26-27)

Treffpunkt  RU 7/8   (1991, S. 52)

Religion am Gymnasium 10  (1984, S. 167)

Hier wird jeweils ein sog. „Teufelskreis der Armut“ bzw. „Teufelskreis der Not“ abgebildet; im dritten Buch mit dem Foto eines wahrscheinlich hungernden schwarzen Kindes; d. h. man kann nicht beurteilen, ob das Kind arm, krank, hungrig oder alles zusammen oder nur traurig ist.


Wie Nuscheler (vgl. S. 41) darlegt, wird dadurch nichts erklärt, alles passt zu allem, jede Ursache zu jeder Wirkung. Wenn der Teufelskreis logisch wäre, müsste man mit der Veränderung irgendwo anfangen, z. B. bei einer erfolgreichen Ernte, und alles würde gut werden. Aber weder führt z. B. Geld ganz selbstverständlich zur Gesundheit oder zu einer Ausbil-

 dung, noch bedeutet eine fehlende Ausbildung fast zwangsläufig Hunger. Das alles ist nur partiell richtig und deshalb sehr bedenklich. Zwei bedenkliche Reaktionen auf so einen Teufelskreis sind möglich: a) Da ist nichts zu machen, b) Das Problem ist ganz leicht zu lösen, man muss nur an einer Stelle anfangen und Geld geben.


Es wird auch der sogenannte „Hungergürtel der Erde“ dargestellt, ein breiter Streifen nördlich und südlich des Äquators, der vor allem Afrika und im Zentrum das Sahelgebiet einschließt. Dieser Hungergürtel kann aber nur wenig überzeugen; er schließt z. B. auch Australien, Italien, die reichen arabischen Erdölländer ein, Ostasien einschließlich China werden nicht abgebildet. Vor allem ist der Hungergürtel zu pauschal, und es wird fast nichts erklärt.


Der Kommentar schreibt, die Schüler sollten „Einsicht in das Hungerproblem“ bekommen und „Kenntnisse über die Entstehung des Hungers“ erwerben. Diese Ziele sind nur begrenzt erreichbar, denn es fehlt die Kehrseite des Problems, welche lautet: „Der politische Wille kann auch in einem Wüstenstaat Hunger verhindern.“ (Vgl. S. 71)

Zielfelder 5/6   (1982, S. 27)

Wege der Freiheit  6  (1989, S. 97)

Mitten unter euch 9/10   (1996, S. 44)

Genauer und hilfreicher ist es, eine Weltkarte zu präsentieren, auf der die Länder mit Nahrungsmittelknappheit gezeigt werden. Aber die Kennzeichnungen auf diesen Karten sind recht ungenau, zumal sich die Situation im Laufe weniger Jahre zumindest teilweise ändern kann, bsd. im Sahel. Diese Ungenauigkeit gilt bsd. für die erste Karte. Anders als auf der zweiten Karte angezeigt, herrscht in Burkina Faso und Mali z. B. nicht dauernd Hungersnot. Nigeria wird durch „große Nahrungsmittelknappheit“ gekennzeichnet, Ghana nicht. Auf der zweiten Karte ist fast ganz Schwarz-Afrika als „unzureichend ernährt“ dargestellt. Das entspricht nicht immer und überall den Tatsachen. Da auf der ersten Karte außerdem keine Jahreszahl angegeben ist, sind diese Weltkarten des Hungers sehr ungenau und können nur eine grobe Vorstellung über die Welternährung vermitteln. Michler schreibt, dass es unseriös sei, ganze Länder als Hungergebiete auszuweisen
.

3. 3.   Entwicklungshilfe allgemein und die Entwicklungsarbeit von Misereor 

 „Gebt dem Hungernden einen Fisch!“              

Wege der Freiheit 6   (1989, S. 99)

Suchen und Glauben 7/8   (Lehrerhandbuch 1987, S. 76)

„Gebt einem Hungernden einen Fisch, und er wird einen Tag lang satt,

lehret ihn fischen, und er wird nie mehr hungern!“


Dieser oft zitierte, aber dennoch nur halbwahre Spruch wird in den angegebenen Büchern zitiert. Er ist zu simpel und gedankenlos, um in einem Religionsbuch Platz zu finden. In „Suchen und Glauben“ sollen die Schüler seine Richtigkeit an Beispielen erläutern. Aber er hat erhebliche Mängel, und die Übertragungen auf den Ackerbau und die Textilherstellung sind genau so kritisch zu bewerten. Er suggeriert, die Menschen in den Entwicklungs-Ländern seien unfähig zum Fischen, zum Ackerbau und zur Textilherstellung; die klugen Europäer müssten es ihnen beibringen.

Wenn in manchen Entwicklungs-Ländern vielleicht zu viele Menschen das Fischen verlernt haben, könnte das die Folge der falschen Entwicklungspolitik sein, die durch die Bevorzugung der Industrialisierung und der Städte die traditionelle Produktion z. B. von Nahrungsmitteln und Textilien stark vernachlässigt hat. Genau diese Fähigkeiten hat die Entwicklungshilfe den Afrikanern weitgehend ausgetrieben. Die manuelle Weberei z. B. hat kaum noch eine Chance. 

Entscheidend notwendig ist aber, dass diese Menschen fischen können in dem Sinne, dass ihre Umwelt einschließlich der Fische nicht zerstört wird und dass nicht die Industrie-Länder mit ihren großen, technisch gut ausgerüsteten Fangschiffen den Fischbestand der Küstenregionen hochgradig dezimieren. Die Textilherstellung in Schwarz-Afrika wurde weitgehend durch die vermeintlich guten Taten der Spender von Second-Hand-Kleidungs-Stücken ruiniert. Ebenso entscheidend ist, dass die Fischer wie die Bauern, Weber und Schneider einen fairen Zugang zum Markt haben und angemessene Preise erzielen können. Dieser Marktzugang ist eminent wichtig, da niemand nur von seinen eigenen Produkten leben kann.

Religionsbuch für die Hauptschule  8   (1982, S. 30)
Sehr symbolträchtig für die beherrschende Funktion der Weißen ist wohl das Bild in diesem Buch, wo ein weißer Entwicklungshelfer auf einer Baustelle deutlich mit dem Arm zeigt, „wo es langgeht“. Der Kontext lautet: Christliches Verständnis von Arbeit. Das scheint mir doch anmaßend und sehr europa-zentriert zu sein. Ein afrikanisches Verständnis von Arbeit, das z. B. viel gemeinschaftlicher ist, kann sicherlich ebenso christlich sein.

Zielfelder 5/6   (1982, S. 110)

Religion am Gymnasium 6   (1997, S. 55)

Kennzeichen C 6  (1998, S. 67)

Kennzeichen C 9   (1996, S. 175)

Wege der Freiheit 10   (1996, S. 19)

Religion am Gymnasium 10   (1984, S. 168)

In den beiden ersten Büchern werden grundlegende Informationen über das Hilfswerk Misereor gegeben. Sie sind korrekt, sie werden sehr sachlich und allgemein dargeboten. Sie stellen das Wesentliche dieser Entwicklungsarbeit heraus (vgl. S. 107ff). Im ersten Buch sind die Informationen sehr sachlich und allgemein; im zweiten sind sie in zwei Projektbeispiele aus Schwarz-Afrika eingebaut. 

Im letzten Buch werden „Zehn Grundsätze zur Hilfe für die Dritte Welt“ von 1970 abgedruckt. Sie haben nichts von ihrer Gültigkeit verloren. Angesichts der manchmal sehr großen Fehlleis-tungen staatlicher Entwicklungshilfe müssen sie den Schülern als menschenwürdigere Alternative dargestellt werden, so dass der Religionsunterricht noch andere Dimensionen zu Wort kommen lässt als etwa der Politik- oder der Geografie-Unterricht. Um diese Grundsätze mit Leben zu füllen, müssten sie aber auch für die Schüler der 10. Jahrgangsstufe durch konkrete Beispiele, positive wie negative  (z. B. mit denen von Toni Hagen
), aktualisiert werden. 

Halbfas, Religionsbuch 9/10  (1991, S. 78)

Halbfas erwähnt im Anschluss an die Darlegungen über die einseitige europäische Gestalt des Christentums in der kolonialen Missionierung die „kirchlichen Hilfswerke“. Sie wollten wieder gutmachen, was in der Kolonialzeit falsch gemacht worden ist. Im Folgenden plädiert der Autor für eine Entwicklungshilfe, die, wie oben dargelegt, nicht die Europäer einfach nachahmt. 


Auch wenn alle diese Einzelaussagen richtig sind und den Erkenntnissen der kirchlichen Hilfswerke entsprechen, so springt Halbfas hier jedoch zu schnell vom christlichen Glauben und der Kirche zur industriellen und landwirtschaftlichen Entwicklungsarbeit. Es ist auch nicht klar, welche Hilfswerke gemeint sind, die explizit früheres Unrecht wieder gutmachen wollen.  

Erkenne - entscheide 9-11   (1968, S. 261-264)

Auf der Seite 261 stellt der Autor Zahlen vor über die Hilfen von Misereor in den Jahren 1959-1965. Dabei steht Afrika mit ca. 96 000 000 DM an zweiter Stelle der Empfänger-Kontinente knapp hinter Latein-Amerika. Die weitaus meiste Förderung in Afrika hat das Gesundheitswesen erfahren, mehr als das Doppelte der Landwirtschaft (vgl. S. 108). Misereor hat demnach etwas andere Schwerpunkte als im Allgemeinen die Religionsbücher. 


Auf den Seiten 262-264 werden Auszüge aus Tagebuchaufzeichnungen und Briefen von Entwicklungshelfern, die zum großen Teil in Schwarz-Afrika arbeiteten, dargeboten. Inhaltlich geht es meistens um Landwirtschaftshilfe, die den wirklich Armen hilft und die auch gesamtwirtschaftlich besonders notwendig ist. 


Der Tenor der Aussagen jedoch reicht von Überheblichkeit angesichts der eigenen Tüchtigkeit und den sehr begrenzten Fähigkeiten der Afrikaner, über Verständnis für ihre Schwierigkeiten und ihren anderen Arbeitsstil bis hin zu der Einsicht, dass ein Deutscher in Schwarz-Afrika umlernen muss. Bis auf diese eine Ausnahme bringen immer die klugen und selbstlosen Deutschen den untüchtigen Afrikanern etwas Neues und Wichtiges bei.   

3. 4.   Schwerpunkt  „Umfassende Evangelisierung“           
Da es in diesem Kapitel einerseits um die soziale, ökonomische und politische Situation Schwarz-Afrikas geht, andererseits aber eine ganz entscheidende Aussage der christlichen Missionstheologie gerade darin besteht, dass die Sorge um das endgültige Heil und um das zeitliche Wohlergehen der Menschen untrennbar zusammengehören, müssen hier einige Beispiele vorgezogen werden, die wegen dieser Zusammengehörigkeit auch die stärker religiöse Seite thematisieren.

Wege der Freiheit  7   (1991, S. 183)
Die Seite zeigt eine grobe Weltkarte mit 4 Fotos drum herum, die 3 Missionsstationen und das Kloster St. Ottilien zeigen. Ein Foto zeigt einige Afrikaner, die einen Brunnen bauen. Im Hintergrund steht eine kleine Kirche. Dieses Bild kann in einfacher und recht deutlicher Weise die Zusammengehörigkeit von sozialem Dienst, christlicher Verkündigung (im engeren Sinne) und Gottesdienst darstellen. Wichtig ist auch, dass Afrikaner den Brunnen bauen und nicht nur als Handlanger neben einem weißen Experten stehen. Der hinzugefügte Text deutet ebenfalls das umfassende Verständnis von Evangelisierung an: Missionsstation, Ausbildung in Werkstätten und Landwirtschaft, Kampf gegen den Hunger, Genossenschaft, Hospital, Aussätzigendorf, Patres, Schwestern, Katecheten. 


Leider ist vor allem das Foto viel zu klein, um Schüler zu einem lebendigen Gespräch zu animieren.

Mitten unter euch 7/8   (1983, S. 215f)

Zunächst wird das Konzil zitiert, und zwar aus „Ad gentes“1. Darin sind besonders wichtige Stichworte „von Gott gesandt“, „allumfassendes Sakrament des Heils“, „Katholizität“, „Auftrag des Stifters“. Der Topos des „allumfassenden Sakraments des Heils“ wird meines Erachtens in „Lumen Gentium“ 1 noch deutlicher für die Schüler ausgedrückt, weil dort der Gedanke 

der Einheit, der für Schwarz-Afrika aufgrund seiner Kultur so wichtig ist, herausgestellt wird. 


Auf der folgenden Seite wird in einem Schaubild dargestellt, was „allumfassendes Sakrament des Heils“ bedeuten könnte. Auf zwei Halbseiten findet man a) „Warum missionieren?“ und b) „Aufgaben des Missionars“. Die innere Logik der Zuordnung von „Warum“ und „Aufgabe“, dargestellt durch Pfeile a) in Richtung „Mission“ oder besser „missionierende Kirche“ und b) durch Pfeile nach außen,  kann nicht ganz überzeugen. 

	a)  „Warum missionieren?
	
	b)  „Aufgaben des Missionars

	Überwindung des Rassenhasses
	
	Anerkennung vorhandener Werte

	Sühne für Unrecht der Eroberer
	
	Eintreten für Menschenrechte

	Hilfsbereitschaft, Nächstenliebe
	
	Förderung gegenseitiger Toleranz

	Befreiung von Götzenangst, Aberglaube, Zauberei und Magie
	
	Hilfe zur wirtschaftlichen Selbsthilfe

Medizinische Hilfe

	Mt 28,19: Geht zu allen Völkern, macht alle Menschen zu meinen Jüngern, tauft sie [...]

	
	Religiöse Aufklärung

Glaubensverkündigung

	Weitergabe von Bildung, Kultur, Wissenschaft, Kunst
	
	Gesprächsbereitschaft

	Kulturaustausch, internationale Begegnung
	
	Hilfe in jeder Not“ (216)

	Anregung zur Solidarität in Wirtschaft und Handel
	
	

	Ausgleich für Unrecht im Welthandel
	
	

	Wissenschaft und Forschung (Missionare als Pioniere)
	
	

	Förderung der Menschenrechte“
	
	



Die meisten Gründe und Aufgaben kann man leicht auf die Situation in Schwarz-Afrika übertragen. Einige kritische Anmerkungen sollen aber gemacht werden. 


Zunächst sind die beiden Überschriften (siehe oben a und b) inhaltlich fast identisch. Die Gründe für die Missionierung definieren größtenteils die Aufgaben des Missionars. Deshalb könnte man die meisten neben einander gestellten Gründe bzw. Aufgaben gegenseitig austauschen, vor allem  z. B. „Förderung der Menschenrechte“ und „Eintreten für Menschenrechte“. Wenn man, um die Gründe der Missionierung zu entdecken, ins Neue Testament schaut, findet man keinen Hinweis auf Kulturaustausch oder auf die Weitergabe von Bildung und Kultur. Andererseits sind Hilfestellungen jeglicher Art doch sowohl ein Grund für die Missionierung 

als auch ebenso Aufgaben des Missionars. Meines Erachtens gibt es keinen Grund, diese beiden Bereiche gegenüber zu stellen. 


Etliche Schlagworte klingen in dieser Zusammenstellung doch etwas hochnäsig, z. B. „Götzen“, „religiöse Aufklärung“, „Weitergabe von Kultur und Kunst“. 


Im Anschluss an die oben dargestellte Theologie der Mission hätten einige in den Jahren seit dem Konzil besonders wichtig gewordene Begriffe eingefügt werden können, z. B. „Inkulturation“, „Einheit der Menschen untereinander und der Menschen mit Gott“, „Bereicherung der westlichen Kirche“, „Religionen“, im Anschluss an die Unterrichtshilfen auch „Weltkirche“, „Aufbruch“, „Kirche unterwegs“. Vielleicht aber sind einige davon für heutige Schüler allzu spezifisch theologisch und würden auf zu großes Unverständnis stoßen.  


Die Tatsache, dass unten auf dieser Seite noch eine gelungene Zusammenfassung des „Gesamtziels der Mission“ als „allseitige Verwirklichung des ganzen Menschen im Sinne des christlichen Menschenbildes [...]“ steht, deutet an, dass das Vorige ein ziemlich großes Durcheinander beinhaltet, welches von den Schülern bearbeitet werden müsste. Die Unterrichtshilfen machen jedoch keine Aussage darüber, warum diese Seite so gestaltet worden ist und wie sie bearbeitet werden könnte.   


Fazit: Die Theologie der Mission könnte den Schülern ziemlich umfassend und im Sinne der Theologie der letzten Jahre seit dem Konzil nahegebracht werden, wenn die oben zitierten Elemente durchdacht, geordnet und in die heutige Lebenswelt integriert werden könnten. Insbesondere wird auch die Einheit von Welt- und Heilsgeschichte betont. 

Im Folgenden werden einige wichtige soziale, ökonomische, politische und geografische Einzelprobleme behandelt, soweit sie in den Religionsbüchern thematisiert werden. Da eigentlich kein Bereich allein steht und völlig isoliert behandelt werden kann, sondern immer mehrere Teilbereiche miteinander verzahnt sind (besonders bei Wasser – Nahrung – Hunger – Gesund- heit, ebenso bei Umweltzerstörung – Krieg – Flüchtlinge – Nahrung – Gesundheit), wurde jeweils das Schwerpunktthema für die Einordnung ausgewählt.

3. 5.   Straßen- und Waisenkinder

Wege der Freiheit 7   (1991, S. 84, 85)

Auf der ersten Seite finden wir ein Foto von Kip Keino, dem kenianischen Olympia-Sieger von 1972 im 3000 Meter Hindernislauf, sowie einen Text über seine Hilfeleistungen für etwa 40 Straßenkinder. 


Ein afrikanischer Sportler wird wegen seines sozialen Engagements deutschen Schülern als ein Vorbild dargestellt. Das ist meines Erachtens eine sehr sinnvolle Umkehrung des Blickwinkels, der meistens auf die vorbildlichen europäischen Missionare gerichtet ist.


Auf Seite 85 wird ein Foto von einem SOS-Kinderdorf gezeigt. Vor einem Haus mit dem Namen des Gründers Hermann Gmeiner stehen zahlreiche schwarze Kinder. Darunter sieht man ein anderes Foto mit wahrscheinlich deutschen Kindern, ebenso eine Zahlkarte als Spendenaufforderung.


Es gibt keine speziellen Informationen darüber, wo und warum es so ein Kinderdorf auch in Schwarz-Afrika gibt bzw. geben muss. Dabei wären Angaben über die weitgehend ganz anderen Bedingungen der Kinder in Schwarz-Afrika sehr sinnvoll; z. B. dass normalerweise die Großfamilie oder Verwandtschaft moralisch dazu verpflichtet ist, Waisenkinder aufzunehmen; dass es aber andererseits immer mehr Straßenkinder gibt, weil diese traditionelle Verpflichtung oft nicht mehr eingehalten wird oder werden kann (wirtschaftliche Not, Kriege, Flucht).

Zeit der Freude   (2000, S. 22)

Hier werden auf den Seiten 21-26 unter der Überschrift „Die großen Nöte der Kleinen“ wichtige Probleme der Kinder vor allem in den Entwicklungsländern dargestellt und kurz erklärt, u. a. die Situation der Straßenkinder. Auch Afrika wird genannt, und das dazugehörige Foto zeigt schwarze Kinder, die irgendwo, anscheinend in einem Industriegebiet, um ein Feuerchen herum sitzen (vgl. S. 90, 108). 


Das Bild macht meines Erachtens nichts von dem deutlich sichtbar, was im Text beschrieben wird.

3. 6.   Schwerpunkt Wasser              
Jahresringe  6   (1995, S. 75)

Das Thema dieser Collage aus 5 Fotos auf dem Untergrund eines 6. Fotos von vertrocknetem und rissigem Boden ist das Wasser. Der Bezug zu Schwarz-Afrika besteht darin, dass auf einem Foto 3 Afrikaner mit einer Reihe Kanistern stehen. Ob sie Waser verkaufen oder kaufen oder etwas Ähnliches wollen, ist nicht zu sehen.   


Fazit: Ziemlich unklare Aussagen.

Wege der Freiheit  6   (1989, S. 99, 100, 119) 

Auf diesen Seiten zeigen 8 Fotos, wie der französische Missionar Père Noel, genannt Père Bitam, „Vater der Brunnen“, mit Hilfe einiger Schwarzer einen Brunnen baut. Die kleinen Fotos zeigen den Ablauf, näher erläutert von den daneben stehenden kurzen Texten. Trotzdem erkennt man nur ungenau, welcher Art der Brunnen ist; wahrscheinlich eine Quelleinfassung, wobei das 

Wasser durch Betonrohre abgeleitet wird. Im Text liest man, dass das Geld für das Material von Misereor bezahlt wird. Von den Misereor-Prinzipien wird aber nur ein Teil realisiert bzw. beschrieben. Es findet zwar eine Dorfberatung zu Beginn statt, aber nur unter den Männern. Ob sie den Brunnen selber wirklich wollen, um ihre Frauen zu entlasten, ob der Pater das herkömmliche Denken verändern konnte oder ob die Männer eher überredet wurden, wird nicht erwähnt. Das wäre für Schüler doch wichtig zu erfahren. Einige Dorfbewohner helfen bei der Arbeit, aber der Pater ist eindeutig der Chef. „Nun weist er (der Pater) den Einwohnern die Erdarbeiten an.“ „Pater Bitam fertigt auf der Missionsstation Rohre und Dächer an.“ „Er bildet seine Helfer aus.“ „Er hat seit 1980  300 Brunnen gebohrt und gegraben und gefasst.“ 


Vor dem Hintergrund der Misereor-Grundsätze soll folgendes festgehalten werden: Es scheint keine wirkliche Partizipation zu geben, sie wird zumindest nicht beschrieben. Die Ini-tiative geht anscheinend nur vom Pater, nicht von den Betroffenen aus. Vor allem die Frauen bleiben im Hintergrund und scheinen gar nicht beteiligt zu werden. Von einer Umweltprüfung oder von Überlegungen, die die Umwelt betreffen, wird nicht berichtet. Es gibt auch keine Vorsorgemaßnahmen für den späteren Unterhalt. Die abgedruckte Losung Misereors „Hilfe zur Selbsthilfe“ wird kaum beachtet. Der europäische Missionar ist und bleibt der Chef; er ist in höchstem Maße sozial engagiert; er leistet die Hauptarbeit und hat das notwendige Wissen; die Betroffenen sind lediglich seine Helfer. Das erinnert an die Erkenntnis, dass große Fähigkeiten der Missionare „auch ein Hindernis für die Entwicklung der Menschen sein können“.


Das Foto auf S. 119 zeigt junge, schwarze Männer, die klares Wasser aus einem Eimer in eine Kanne schütten. Der Kontext lautet: „Was Wasser alles bewirkt“. Aber es wird davon kaum etwas sichtbar gemacht. Es könnte ein Ziehbrunnen in der Nähe sein, und die Wasserentnahme wird kontrolliert. Der Zusammenhang sind die Themen „Wasser“ und „Taufe“. Auf dem Nachbarfoto sieht man eine Überschwemmung. Ein Text fordert durch Stichworte zum Nachdenken über das Wasser auf. 


Die Kombination ‘Afrikaner und Wasser’ wird zu einem leicht exotisch anmutenden Dauer-beispiel dafür, dass Afrikaner/innen grundsätzlich Probleme mit dem Wasser haben, was das Bild aber gar nicht aussagt. 

Religion in der Hauptschule 6   (1982, S. 26, 27, 29)
Wir finden hier zunächst einen Text über die Probleme in der Sahelzone mit dem Schwerpunkt Wasserknappheit und ein Foto mit Rindern auf einer ausgetrockneten „Weide“. Zweitens gibt es einen weiteren kurzen Text und ein Foto mit Pater Lucien Bidault, wie er an einem Brunnen arbeitet. Genaues ist nicht zu erkennen. 


Zu 1: Einige Probleme des Sahel werden aufgelistet, z. B. Klima allgemein, Regen, sinkender Grundwasserspiegel, austrocknende Brunnen. Warum aber der Grundwasserspiegel sinkt und die anderen Probleme für die Menschen folgen, wird nicht einmal angedeutet. Weder von schweren menschlichen Fehlern ist die Rede noch davon, dass nicht der gesamte Sahel gleichmäßig betroffen ist (vgl. S. 70). Die anschließenden Fragen an die Schüler: „Warum können die Menschen im Sahel nicht aus eigener Kraft die Hungersnot überwinden? Wie müsste geholfen werden?“ müssen in die Irre führen. Die Antworten können nur lauten: Gegen eine so übermächtige Natur kann man nichts ausrichten. Es muss Hilfe von außen kommen; wobei sich die Antworten im Kern widersprechen. Laut Kommentar „sollen den Schülern Kenntnisse über die Entstehung des Hungers vermittelt werden.“
Genau das wird sehr unzulänglich geleistet.


Zu 2: Pater Lucien Bidault baute 450 Brunnen. Noch weniger als bei dem Beispiel von P. Noél (Bitam) wird auf die für eine christliche Entwicklungsarbeit notwendigen Bedingungen und Vorgehensweisen verwiesen. P. Lucien baut Brunnen, er ist ein vorbildlicher Christ, ein paar Schwarze helfen ihm. Er arbeitet mit Moslems zusammen. Das sind die Aussagen, die wegen ihrer Halbwahrheiten so fragwürdig sind.

Halbfas, Religionsbuch 7/8   (1990, S. 231-234)

Auch in diesem Religionsbuch wird wie in „Religion in der Hauptschule 6“ Pater Lucien Bidaud als Vorbild für christliches Engagement in Burkina Faso vorgestellt, allerdings wesentlich ausführlicher. Die Zusammenarbeit mit den Muslimen wird besonders hervorgehoben. (Der Pater wird etwas anders beschrieben, aber vom Inhalt her muss es derselbe Mann sein.)


Für unser Thema sind folgende Aussagen wichtig: „1969 gab es eine Hungersnot in Dori, 1973 und 1974 eine alles vernichtende Hungersnot im gesamten Sahelgebiet.“
 Das widerspricht völlig den Aussagen von Michler. „Aber mehr als Naturkatastrophen erzeugt menschliche Schuld diese Armut.“ Dieser Satz entspricht den Aussagen aller hier herangezogenen Autoren, z. B. von Timberlake. (vgl. S. 71.) Dazu wird richtig darauf hingewiesen, dass eines der Hauptprobleme der Raubbau an den Bäumen ist. Erst später im Text werden allgemeiner Wassermangel, Absenkung des Grundwasserspiegels, Raubbau an den Bäumen und Wiederaufforstung zueinander in Beziehung gesetzt. Weiterhin heißt es, der Wassermangel sei „Folge der schnell wachsenden Wüste“. Als Erstursache wird die wachsende Wüste angesetzt. Warum die Wüste wächst und worin die menschliche Schuld dabei besteht, wird später nur teilweise angedeutet. (Bidaud will Wiederaufforstung.) Wesentlich besser aber wäre es, die vielfältigen Ursachen zumindest anzudeuten. Von Politik und falscher Entwicklungshilfe z. B. ist nicht die Rede.


Am Ende des Textes wird auf die Einheit von Hilfe und Verkündigung des Evangeliums im Gesamtkontext der Evangelisierung hingewiesen. Trotzdem wird manches von den Prinzipien einer christlich inspirierten Entwicklungsarbeit unterlassen bzw. nicht beschrieben.  


Nicht notwendig ist es, ein Land, das seit 1984 „Burkina Faso“ heißt, noch 1990 „Obervolta“ zu nennen. Da ist vielleicht ohne Überarbeitung eine frühere Vorlage benutzt worden.

3. 7.   Schwerpunkt Hunger und Nahrungsmittelhilfe                 

a) Zeit der Freude 5/6   (1980, S. 241; 1987, 251; Grundfassung 1881, S. 225)
b) Jahresringe  6   (1995, S. 107)
c) Treffpunkt  ru 7/8   (1991, S. 50)  
d) Suchen und Glauben 7/8   (1987, S. 133)
e) Wege des Glaubens 7/8   (1988, S. 219)

Alle 5 Bücher bringen ein Foto, das in den Kontext von Not, Hunger, Teilen, Liebe gestellt ist. Bei den ersten 4 Beispielen wollen schwarze Menschen, zumeist Kinder, etwas zu essen haben und zeigen dem Betrachter ihre leeren Schüsseln. Bei den 3 letzten Beispielen bekommen schwarze Kinder bzw. Erwachsene Nahrungsmittel. In nur 2 Fällen steht bei dem Bild ganz kurz geschrieben, warum diese Menschen Lebensmittel von außen bekommen sollten: „Menschen sind auf der Flucht und in der Fremde“ (2.); „Notfälle im menschlichen Leben“ (3.). Ansonsten stehen keine erklärenden Texte dabei.


Wie oben ( S. 62) dargestellt, gibt es Situationen, in denen wegen akuter Notlagen Nahrungsmittelhilfe notwendig sein kann. Ob man aber diese meistens fatal wirkende Hilfe Schülern der Sekundarstufe I als erstrebenswert und als besonders christlich („Wie Gott uns begegnet;“ „Unser tägliches Brot gib uns heute;“ „Ich bin das Brot des Lebens.“) vorstellen soll, muss bezweifelt werden. Oder darf man solche emotional aufgeladenen Bilder wie im Fernsehen deshalb den Schülern vorsetzen, weil Emotionen wichtiger als nüchternes und realitätsnahes Hintergrundwissen sind? Es müssten wohl entsprechende Texte dabei stehen, die erläutern, warum in manchen Situationen Menschen es nötig haben, um Nahrung zu betteln.
Die zahlreichen in Frage kommenden Beiträge zum Thema Hunger (ohne Nahrungsmittelhilfe) sollen in 3 Gruppen eingeteilt werden: 

a) Plakative Darstellungen (Karikaturen, meistens Fotos) ohne spezifische Erklärungen des Hungerproblems; emotionale Appelle zum Helfen;

b) Darstellungen von hungernden schwarzen Menschen in verschiedenen Kontexten, die verschieden nah beim Thema Hunger liegen;

c) Fotos zusammen mit längeren erklärenden Texten über das Problem des Hungers in der Welt und besonders in Schwarz-Afrika. 

- Darin enthalten der Problemkreis Hunger und Krankheit.

Zu a
Zielfelder 5/6   (1982  S. 90)

Fundgrube zu:  Zeit der Freude, Wege des Glaubens, Zeichen der Hoffnung  (1995, S. 99)

 (Exodus 4   1975, S. 34)
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aus: Fundgrube 1995, S. 99 und  Zielfelder 5/6, S. 90

Diese Karikatur kann zunächst auf die Ungleichheiten in der Nahrungsmittelversorgung für die Menschen der „Dritten“ – dargestellt durch einen sehr dünnen, schwarzen Menschen – und der „Ersten Welt" hinweisen und bei den Schülern die Frage nach den Ursachen hervorrufen. Eine Wippe erfordert auf beiden Seiten gleiche Gewichte. Wenn die zwei Wippenden verschieden schwer sind, muss der Schwerere zu dem Leichteren hin in die Mitte rücken. Auch dieses ist ein sinnfälliges Bild für die notwendige Zusammenarbeit der armen und der reichen Länder. So wie die Karikatur in ihrer Überspitzung es anzeigt, hungern sich die Entwicklungs-Länder zu Tode, während sich die Industrie-Länder zu Tode fressen. Nicht einmal ein wirtschaftlicher, geschweige denn ein kultureller und menschlicher Austausch können zustande kommen.

Religion in der Hauptschule 9   (1984, S. 34) 

In einer Ansammlung von Zeitungsausschnitten bittet in einem Ausschnitt die Caritas um Spenden für Afrika, weil dort wegen einer anhaltenden Dürre etwa 15 Millionen Menschen vom Hungertod bedroht sind. 


Aber wofür soll das Geld genau verwandt werden? Es ist auch unklar, auf welche Länder und auf welches Jahr sich dieser Zeitungsartikel bezieht. Es könnte das Jahr 1983 gewesen sein, eher aber ein früheres (vgl. S. 70, 74).

Jahresringe 6   (1995, S. 114)
Karikatur: Ein schlanker schwarzer Mann kommt an den Tisch eines dicken weißen Mannes, der isst und ruft: „Hunger? Aha! Also ein Wirtschaftsflüchtling“. Dazu noch 2 weitere  auslän-

derfeindliche Karikaturen.
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Wie im vorigen Beitrag dient auch hier ein Schwarzer als Repräsentant für Menschen aus der „Dritten Welt“, obwohl die meisten Asylsuchenden aus anderen Ländern stammen.


aus: Jahresringe 6, S. 114

Höfer, Religionsbuch 7   (1973, S. 26)

Auf einem Plakat mit einem hungernden, klagenden, schwarzen Kind steht auch der Text: „Die Liebe geht zu den Verlorenen. Vgl. Lk 19,10“

Wege des Glaubens 7/8   (1981, S. 168)

Wir sehen ein Plakat von „Brot für die Welt“  Das Bild eines schwarzen Mädchens darauf steht im Kontext „Brot, von dem wir leben“. Unten auf dem Plakat steht „Hilfe zum Leben“. Man kann nicht erkennen, dass dieses Kind nicht normal leben kann bzw. Hunger leidet. 

Religion am Gymnasium 5   (1984, S. 58-60; 1995, S. 79f)

In einer Weihnachtsgeschichte erscheint zur Bescherung der Familien ein fremdes, dunkles Kind; das hinzugefügte Foto zeigt ein afrikanisches Kind. Es bringt viele Familien durcheinander, da seine Erscheinung in zahlreichen Häusern geschieht. Die Erwachsenen reagieren verwirrt, unsicher, ängstlich bis ärgerlich. So auch bei der Familie Kurtau. Hier und anderswo rufen sie einen Arzt, weil sie meinen, das fremde Kind könnte eine ansteckende Krankheit haben. Aber die Diagnose lautet überall: unterernährt. Die Kinder der Familie Kurtau aber sind sofort freudig überrascht und nehmen das fremde Kind vorurteilsfrei an. Sie erfahren seinen Namen, nämlich Kobo, und spielen zusammen die drei Könige an der Krippe, da der Kaspar ja auch schwarz ist. Dann beschenken sie Kobo, ohne ihn zu beschämen. Am Neujahrsmorgen sind alle schwarzen Kinder verschwunden. Aber alle deutschen Kinder erhalten einen Brief ohne Absender mit dem einzigen Wort „Dankeschön“. Ein deutsches Kind meint, so ein Brief könne doch nur vom Christkind stammen. 


Ich finde, es ist eine gelungene Geschichte. Sie ist sehr phantasievoll. Sie passt zu Weihnachten, weil sie deutlich macht, dass Jesus Christus besonders in den Armen präsent wurde und ist. Sie passt zu Schwarz-Afrika in dem Sinne, dass Schwarze zu Repräsentanten der Hungernden und Armen der Welt geworden sind. Positiv zu sehen ist die den Armen nicht beschämende Hilfe. Weniger gelungen ist meines Erachtens die Tatsache, dass das schwarze Kind kaum etwas tun kann und ziemlich passiv bleibt, höchstens dass es mitspielt und dadurch Freude bringt. 

Grundlagen 5/6   (1991, 191)

Treffpunkt ru 5/6  (1989, 129)
Jahresringe 6   (1995, S. 32)
Lebenslinien 7   (1991, S. 40)
Suchen und Glauben 7/8   (1987, S. 160)

(Religion in der Grundschule 4   1985, S. 70)
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aus: Jahresringe 6, S. 32

Auf dem vorstehenden Bild teilen eine weiße und eine schwarze Hand gemeinsam ein Brot (Misereor-Plakat). Hier ist die schwarze Hand ebenfalls Repräsentant für Menschen aus der Dritten Welt, jetzt aber im positiven Sinne.

Zusammenfassung

In den vorigen Beispielen 1-7 wird die Signalwirkung von Schwarzen ausgenutzt. Schwarze Menschen bzw. Hände sind optisch deutlicher von weißen Menschen zu unterscheiden. Erstere werden zu Synonymen für die Menschen der Dritten Welt, für Hunger und Armut, sogar für Asylsuchende. In den Beispielen 8-12 haben wir ein eindrucksvolles Plakatbild, das die Zusammengehörigkeit, Partnerschaft und Gleichwertigkeit der Menschen in der Ersten und Dritten Welt hervorhebt. Besonders deutlich wird diese Botschaft in Lebenslinien 7, weil der Hintergrund dieses Plakates ein Foto der Erde aus dem Weltall heraus ist.

Zu b
Mitten unter euch 5/6   (1982, S. 81)
Das Thema dieser Seite lautet „Einfühlen in den Hunger, Empathie mit den Hungernden“. Es werden einige Zahlen (keine Erklärungen) über den Hunger in der Welt einschließlich Schwarz-Afrika angegeben. Ob das den Hunger verdeutlichende Bild eines dunkelhäutigen Kindes ein Afrikaner ist, ist unklar.

Zeichen der Hoffnung   (1982, S. 190)

Zeichen der Hoffnung G   (1982, S. 190)

Auf dieser Seite wollen 2 Fotos auf den ungeheuren Unterschied der zur Verfügung stehenden Nahrungsmittel in den Industrie-Ländern und in den Entwicklungs-Ländern hinweisen. Für die ersteren sieht man ein Foto von einem festlichen Bankett. Vornehm gekleidete Menschen füllen sich an einem langen Tisch voller Speisen ihre Teller. Die Entwicklungs-Länder repräsentiert ein verhungerndes dunkles Kind.


Der Kontext besteht daraus, dass das Reich Gottes, dargestellt in der Bergpredigt, Programm eines christlichen Lebens sein muss.

Zeit der Freude 5/6   (1987, S. 193)
Zeit der Freude, Grundfassung 5/6   (1981, S. 159)
„Gott ist wie ...“  Brot, Wasser, ein Hirte, ein liebevoller Vater und wie ein leidendes, wahrscheinlich hungerndes schwarzes Kind. Dazu passen das Bild eines hungernden  schwarzen Kindes sowie Fotos von anderen denkbaren Gottessymbolen.

Wege der Freiheit 7   (1991, S. 103)
Das Thema dieser Seite ist Schuld und Versöhnung, dazu gehören ein Bild von vier hungernden schwarzen Kindern sowie 3 Fotos und eine Karikatur von anderen Schuldsituationen, (die allerdings teilweise sehr zweideutig sind).

Treffpunkt  RU 7/8   (1991, S. 110)
Gott im Leid erfahren. Zu einem entsprechenden Text ist das Bild eines hungernden und weinenden schwarzen Kindes eingefügt, das die Theodizeefrage optisch verstärkt.

Religion am Gymnasium 9   (1986, S. 76-77)
Organisierte Hilfe. Dazu ein Foto von vielen Hungernden in Äthiopien, die im Freien lagern. Ein längerer Text besteht aus einem Interview zum Thema „organisierte Hilfe aus christlicher Nächstenliebe im näheren Umfeld“. 


Diese Hilfe auch auf den ferneren Bereich, hier auf die Katastrophenhilfe in Äthiopien, auszuweiten, ist wohl der Sinn des Bildes. (Das wird aber nicht ausdrücklich ausgesprochen.) Diese ferne Not in Schwarz-Afrika muss ebenso durch effektive, organisierte, aber gleichzeitig die personale Würde achtende Hilfe gelindert werden wie im Nahbereich. Auch in den afrikanischen Menschen sollen wir den leidenden Christus erkennen. 

Suchen und Glauben, Schülermappe 9    (1980, S. 141)

Diese Seite stellt exemplarisch Ungerechtigkeiten in der Welt dar. (Einige Bilder können nicht überzeugen, weil keine Ungerechtigkeit deutlich zu erkennen ist, z. B. bei den Straßenfegern.) In unserem Zusammenhang ist wichtig, dass für die Ungerechtigkeit des Hungers ein schwarzer Mensch gezeigt wird.
Zeichen der Hoffnung 9/10   (1978, S. 143)
Zeichen der Hoffnung 9/10   (1982, S. 109)
Du sollst nicht töten. Dazu das Bild eines hungernden,  schwarzen Kindes auf dem Schoß seiner nachdenklich schauenden Mutter sowie Fotos von anderen Todessituationen (Autounfall, Soldatenfriedhof, elektrischer Stuhl).

Zeichen der Hoffnung 9/10   (1989, S. 103)

„Tödliche Strukturen“, Strukturen der Sünde, strukturelle Gewalt. Diese tötet Menschen u. a. auch dadurch, dass man zulässt, dass sie unterernährt sind und durch Hunger sterben. Hunger entsteht nicht in erster Linie durch unvermeidliche Naturkatastrophen, sondern er ist auch eine Folge der sündhaften Strukturen. Optisches Beispiel für den Hunger ist wiederum eine schwarze Mutter mit ihrem halb verhungerten Kind.


Die Aussagen dieser Seite können als theologische Beschreibung der weitgehend von den Menschen gemachten und zu verantwortenden Katastrophen in der Dritten Welt und speziell in Schwarz-Afrika gelten.

Mitten unter euch 9/10  (1996, S. 162, 312)

Zum Text „Ich war hungrig, und ihr habt mir zu essen gegeben. Ich war durstig, und ihr habt mir zu trinken gegeben“ wird auf der Seite 162 eine klagende schwarze Mutter mit ihrem verhungernden oder kranken oder schon gestorbenen Kind gezeigt.  


Auf der Seite 312 sieht man ein Foto, wie ein verhungertes Kind auf der Erde liegt. Untertext: „Ein verhungertes Kind in Biafra“. Auf den Krieg in Biafra wird nicht hingewiesen (vgl. S. 89). Im Kontext geht es um verschiedene Todesarten. Beispiel für den Hungertod ist also ein afrikanisches Kind. 

Wege der Freiheit 10  (1996, S. 15)

Hier wird eine alte, schwarze Frau zu einem beeindruckenden Symbol für das Leiden. Zugleich werden auf Seite 23 zwei Fotos in verkleinertem Format von der Seite 15 wieder aufgenommen: Obdachlose liegen auf einem Bürgersteig sowie ein Kind, das an einem europäischen Soldaten vorbei wegrennt. (vgl. S. 89)

Zusammenfassung b

Schwarze Menschen, besonders schwarze Kinder, werden in diesen Religionsbüchern zum bevorzugten Symbol und Repräsentanten für Hunger, Armut und Leid; bzw. von Armut und Leid, die ihrerseits vor allem durch den Hunger dargestellt werden. Die Dreiheit Schwarz + Kind + Hunger, manchmal gesteigert durch das Weinen als 4. Element, wird hier zum Inbegriff des - meistens von irgendwelchen Menschen verschuldeten - Leides der Welt. Man könnte fast sagen: Hunger und Leid durch Hunger sind das „Privileg“ der afrikanischen Kinder.
Zu c

Zielfelder 5/6   (1975, S. 141)

Zielfelder 5/6   (1982, S. 158)
„Hunger macht krank.“  In diesem Abschnitt werden die Zusammenhänge von Hunger, Krankheit, Ernährung einerseits sowie körperlicher und geistiger Entwicklung, Kindersterblichkeit, Leistung andererseits kurz beschrieben. Diese Aussagen werden ausdrücklich auf Schwarz-Afrika und afrikanische Kinder bezogen. Die Quintessenz „Hunger ist die Ursache des Hungers“ erklärt dagegen fast nichts, sondern desavouiert im Grunde die gerade auf derselben Seite dargelegten Informationen. 

Religion in der Hauptschule 6   (1982, S. 26-27)
„Der weiße Hunger“. Neben dem bereits erwähnten „Teufelskreis“ und dem „Hungergürtel“ wird auf derselben Seite noch auf den Zusammenhang von Hunger, Krankheit, Arbeitsunfähigkeit hingewiesen. Auch hier wird ein allzu simpler „Teufelskreis“ hergestellt. 

Treffpunkt RU 7/8   (1991, S. 51)
Zu dem bereits erwähnten Hungergürtel auf dieser Seite kommt eine grobe Darstellung der Verteilung einiger wichtiger Güter und Errungenschaften auf der Welt, darunter auch die Verteilung der Nahrungsmittel. Auf die gestellte Frage: „Warum hungern Menschen?“ werden in Stichworten einige Antworten angedeutet. Aber die wohl besonders wichtigen Ursachen Politik, Krieg, Umweltzerstörung fehlen. 

Halbfas, Religionsbuch 9/10  (1991, S. 74, 75, 76)

Zunächst erläutert Halbfas, dass nicht überall in der "Dritten Welt", aber doch an vielen Stellen Hunger und vor allem Mangelernährung herrschen; d. h. es gibt oft nicht nur zu wenig, sondern vor allem minderwertige und einseitige Ernährung. Durch das Zusammenspiel von Mangelernährung, schlechten hygienischen Bedingungen und unsauberem Wasser ergibt sich die große Anfälligkeit für viele Krankheiten, für eine verminderte Leistungsfähigkeit und für die Behinderung der geistigen Entwicklung vor allem der Kinder.   


Auf S. 76 weist der Autor auf die oft besonders schwierige Situation der Frauen und Mütter und ihre häufigen Benachteiligungen in den Entwicklungs-Ländern hin.


Halbfas erläutert auf S. 75, warum die „Grüne Revolution“ große Nachteile und Ungerechtigkeiten für die kleinen Bauern brachte: zu teure Technik, zu viel Bewässerung, zu teure Chemikalien und Dünger (vgl. S. 78). Leider weist Halbfas nicht darauf hin, dass aus eben diesen Gründen die Grüne Revolution zwar in Teilen Asiens, nicht aber in Schwarz-Afrika erfolgreich sein konnte. 

Jahresringe 10   (1999, S. 158)

Eine kleine Karikatur zeigt als Vertreter der hungernden Menschen einen schwarzen Mann mit einem kleinen Napf in den Händen. Er bettelt um Nahrung bei einem Weißen, der vor einem riesigen Topf sitzt und sein Essen in sich hineinlöffelt. Die Überschrift dazu lautet „Ursachen und Folgen des Hungers“; es werden aber nur 4 Ursachen (Verschwendung, mangelnde Bildung, ungerechte Weltwirtschaftsordnung, ungerechte Besitzverteilung) erwähnt. Die Folgen erschöpfen sich in der Aufzählung von Kalorien und dem Hungertod von 40 Mio. Menschen pro Jahr. 

Zusammenfassung c

Bis auf die wenigen angeführten Ausnahmen bringen die Religionsbücher kaum Informationen über die Ursachen und Hintergründe des Hungers in Schwarz-Afrika. Die wenigen Informationen in den genannten Beispielen sind äußerst knapp. Die Hauptursachen (in Anlehnung an die oben vorgestellte Literatur) fehlen weitgehend.


Afrika als Kontinent einerseits und der Hunger andererseits sind kaum Themen in sich. Auch hier zeigt sich, dass Schwarz-Afrika an sich nicht anerkannt ist. Schwarz-Afrika selbst ist fast nie ein Thema, sondern es liefert nur anschauliche Beispiele, hier für Leid und Elend, die der Christ bekämpfen soll. Schwarze Menschen sind deutlicher darstellbar als helle Menschen, Schwarz-Afrika und die Afrikaner/innen interessieren eigentlich wenig. Auf der einen Seite mag das alles für ein Religionsbuch, das kein Geografie- oder Politikbuch ist, angemessen sein; auf der anderen Seite entsteht aber bei den Schülern ein Bild von Schwarz-Afrika, das fast nur von Leid, Elend und Hunger geprägt ist, ohne diese Phänomene einigermaßen angemessen erklären zu können. Das verstellt den Blick und engt ihn ein auf einen Ausschnitt der Wirklichkeit. Und es kann die Motivation zur Veränderung und zur tätigen Hilfe lähmen; denn trotz des christlichen Auftrags, der im Kern optimistisch-zupackend ist, schimmert häufig eine fatalistische Einstellung durch. 

Exkurs Grundschule 1

zu den Bereichen Wasser und Hunger
Unterwegs zu Dir 4   (1992, S. 46)

Auf dieser Seite finden wir 3 Fotos zum Thema „Wo die Güte und die Liebe wohnt, dort nur ist der Herr.“ Zwei davon zeigen Afrikaner. Auf dem einen stehen schwarze Kinder an einem Wasserkran und wollen trinken. Das Wasser läuft in Strömen. Der Zusammenhang mit dem übergeordneten Thema bleibt völlig unklar. Man könnte kombinieren, gute Menschen haben aus christlicher Nächstenliebe den Afrikanern eine Wasserleitung mit Wasserkran geschenkt, damit die Kinder endlich sauberes Wasser trinken können. Das Bild macht den Eindruck von gutgemeinter, aber unangemessener Entwicklungshilfe. So können Kinder in Sachen Entwicklungsarbeit auf eine falsche Fährte gesetzt werden. (Das 2. Foto zeigt Lebensmittelhilfe.) 

Die Welt ist unsere Aufgabe 2   (1977, S. 45)

„Menschen in aller Welt - Christen helfen.“ Unter dieser Überschrift sollen Fotos und Zeichnungen zugeordnet werden. Auf einem Foto pflügt ein (wahrscheinlich) afrikanischer Bauer mit 2 Ochsen und einem einfachen Holzpflug, d. h. er lockert den Boden auf. Dieses Foto soll der Zeichnung eines großen Traktors zugeordnet werden. 


Die Aussage kann dann nur lauten: Christen in Europa helfen den armen und primitiven Bauern in Schwarz-Afrika durch große Traktoren. Falscher aber kann nach heutigen Erkenntnissen Entwicklungshilfe kaum sein. 

3. 8.   Schwerpunkt Krankheit - Gesundheit              

1. Wege der Freiheit  7   (1991, S. 13)
2. Wege des Glaubens 7/8   (1981, S. 33; 1988, S. 25)

3. Religion am Gymnasium 9   (1986, S. 15)

4. Zeichen der Hoffnung 9/10   (1982, S. 81)
   Zeichen der Hoffnung 9/10 G   (1982, S. 81)
5. Kirche und wir, Sekundarstufe I   (1977, S. 39)

1. Das erste Bild zeigt, wie Albert Schweitzer ein schwarzes Kind ärztlich untersucht. Dazu kommt ein Text über das Wirken dieses bedeutenden Mannes. (Ein Porträt Albert Schweitzers und ein paar Informationen über sein Wirken in Schwarz-Afrika finden wir auch in: Kennzeichen C 9, 1996, S. 99.)  

2. Das zweite Foto (in der Ausgabe von 1981) zeigt eine weiße Frau und einen schwarzen Mann, die sich um andere Schwarze kümmern, die wahrscheinlich vor einem Krankenhaus unter einem Baum auf der Erde liegen und warten. Der begleitende Text berichtet u. a. von einem Krankenhaus und einigen anderen Aktivitäten der betreffenden Ordensschwestern in Rwanda. Der Kontext lautet: „Leben Christen so?“ Die Antwort kann nur lauten: Ja; denn sie gehen von Deutschland nach Schwarz-Afrika und helfen u. a. den Kranken.  


Das alles könnte den Betrachter überzeugen, zumal die Hauptprobleme im Gesundheitsbereich richtig genannt werden, auch die notwendige Vorsorge wie Hygiene, bessere Ernährung und Aktivierung der Eltern. Doch eine ärgerliche Bemerkung verschlechtert den Text. Dass nämlich Weiße den Afrikanerinnen erklären müssen, wie man auf drei Steinen ein Essen aus den Früchten des Landes kochen kann, ist völlig unverständlich, auch wenn der selbstgebaute Herd eine Neuerung sein kann. So dumm sollen die Frauen in Schwarz-Afrika sein? 


In der Ausgabe von 1988 fehlt das Bild, die Texte sind gleich. Hier wird mehr Platz den Informationen über missionierende Orden eingeräumt als dem Thema der sozialen Entwicklungsarbeit in Schwarz-Afrika. Die weißen Ordensfrauen und -männer sind 1988 wichtiger als ihr Dienst, 1981 war es umgekehrt. 

3. Beispiel drei zeigt ein Foto von Albert Schweitzer; darunter wird erwähnt, dass er in Westafrika gewirkt hat. Der Kontext lautet: „Von der Macht der Ideale“, ein Text von Schweitzer.

4. Dieses Bild ist nicht klar zu verstehen. Ein junger afrikanischer Mann besucht ein altes Ehepaar und gibt dem Mann etwas in die Hand, wahrscheinlich Medizin. Allem Anschein nach handelt es sich um einen Gesundheitshelfer, der Hausbesuche macht.

5. Auf dem fünften Foto behandelt eine weiße Ordensfrau einen Schwarzen an den Augen. Der Kontext lautet „Missionare“. 

Halbfas, Religionsbuch 9/10  (1991, S. 74, 76)

Wie oben schon erwähnt, erläutert der Autor an dieser Stelle das Zusammenspiel von Mangelernährung, schlechter Hygiene, unsauberem Wasser und der Anfälligkeit für viele Krankheiten (vgl. S. 83).


Wie bei anderen Themenkomplexen versucht Halbfas auch hier, einen Durchblick durch die vielfältigen, ineinander greifenden Komponenten, die mit der Krankheit verbunden sein können, zu geben. Er macht deutlich, dass es keine simple Einzelursache gibt. 

Inhaltliche Zusammenfassung

Fast allen diesen Beiträgen zum Thema Krankheit - Gesundheit ist gemeinsam, dass weiße Männer oder Frauen sich um kranke Schwarze kümmern, sie untersuchen und behandeln. Die Bilder signalisieren besonders den Grundschul-Kindern, dass es in Schwarz-Afrika viele Kranke gibt, die nicht von Ärzten/innen und Pflegern/innen ihres Volkes versorgt werden (können) und deshalb aus Europa Hilfe brauchen. Diese wird vor allem von Christen/innen gewährt. Die weißen Ärzte/innen und Pfleger/innen sollen für die Schüler/innen eindrucksvolle Vorbilder sein.


Es scheint aber häufig mehr um die tüchtigen, christlich vorbildlichen, weißen Missionare, Ärzte und Schwestern zu gehen als um kranke Menschen und die Bekämpfung der Krankheiten in Schwarz-Afrika. Einerseits könnte der Betrachter den Eindruck der Selbstbeweihräucherung bekommen. Es ist andererseits aber auch wichtig, dass die Mission für die Schüler einige konkrete Gesichter und handgreifliche Aufgaben bekommt, die das umfassende Heilwerden der Armen verdeutlichen. 


Die sozialen Implikationen im Umfeld der Kranken / des Krank-Seins (Dichte der Krankenhäuser bzw. -stationen, die Kosten für die Patienten und ihre Familien, das Fehlen von Versicherungen usw.) fehlen völlig. 


Auch finden wir nichts über das weithin andere Verständnis der Afrikaner von Krankheiten und ihre Heilung, nämlich ihr notwendiges Eingebundensein in die Gemeinschaft. Krankheit wird in den Religionsbüchern weitgehend mit europäischem Blickwinkel als ein individuelles Unglück an einem isolierten Körperteil gesehen
. Auch die traditionellen afrikanischen Heilmethoden hätten unter dem Aspekt von Gemeinschaftsbeziehung und Ganzheitlichkeit des Menschen einen Platz in einem Religionsbuch verdient.


Wie oben (S.85) bereits erwähnt, wird AIDS in keinem Religionsbuch thematisiert. Ein Grund mag sein, dass man diese Krankheit nicht so gut bildlich darstellen kann. Dennoch scheint mir dieses Fehlen ein erheblicher Mangel zu sein.

Lepra

Grundlagen 5/6  (1991, S. 132)

Zielfelder ru  5/6  (1975, S. 19; 1982, S. 27; Katechismus 1980, S. 238)

Religion in der Hauptschule 6  (1982, S. 33)

Religionsbuch 9/10 unterwegs   (51975, S. 152)

Zeit der Freude   (2000, S. 134)

Im Zusammenhang mit dem Thema weltweiter Solidarität wird in den ersten vier Büchern das gleiche Foto eines afrikanischen Mannes gezeigt, der von der Lepra geheilt ist und seinerseits ein Bild von sich selbst zeigt, als er noch von der Lepra schwer verunstaltet war. Im fünften Buch finden wir dasselbe Motiv mit zwei Fotos von einem anderen afrikanischen Jungen. Diese Zusammenstellung bringt sehr deutlich zum Ausdruck, dass heute Leprakranke geheilt werden können und dass es sich lohnt, dafür Geld zu spenden.

Zeit der Freude  5/6 G  (1981, S. 17-19)

Das Foto auf dieser Buchseite zeigt, wie ein älterer Schwarzer seine Füße badet. Seine Wunden sind nicht deutlich zu erkennen. (Auf einem zweiten Foto sieht man einen asiatischen Jungen mit einem großen leprösen Flecken auf der Brust.) Dazu gibt es einige Informationen über die Lepra: Inkubation, Verlauf, die schlimmen Verunstaltungen, das Ausgestoßen-Sein, heutige Möglichkeiten. Die Zahl der 20 Mio. Leprakranken steht jedoch in krassem Gegensatz zu den 800.000, die das DEUTSCHES AUSSÄTZIGEN-HILFSWERK (vgl. S. 86) angibt.
Suchen und Glauben 7/8   (1987, S. 134)

Eine weiße Frau und ein schwarzer Mann helfen einem aussätzigen schwarzen Jungen (Bild auf der nächsten Seite). Der Kontext lautet: „Der Sendungsauftrag Jesu“. Dabei steht der bekannte Text: „Herr, erwecke deine Kirche und fange bei mir an ...“ 


Die Aktivste ist eine weiße Frau, der Schwarze wirkt eher wie ein etwas hilfloser Assistent. Der Zusammenhang von „Kirche bauen“ und „Krankenpflege“ dürfte für viele Jugendliche nicht selbstverständlich sein. Diese Kombination könnte völlige Ablehnung oder/und eine lebendige Diskussion hervorrufen.
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aus: Suchen und Glauben 7/8, S. 134

Zeit der Freude  5/6  (1980, S. 17, 20)

Zunächst liest man auf S. 17 dieselben Informationen wie in der vorgenannten Grundfassung. Darunter werden zwei Fotos von Leprakranken gezeigt, erstere ist eine schwarze Frau, deren verunstaltete Hände und Finger deutlich zu sehen sind. 


Auf der Seite 20 sieht man wiederum zwei Bilder, von denen das erste, wenn es in den Kontext „Lepra“ passt, eine mobile Krankenstation zeigen müsste. Genaues ist nicht zu erkennen. Das zweite Foto zeigt einen mit Krücken gehenden jungen, schwarzen Mann. Ein Fuß ist verbunden, ansonsten ist auch hier nichts Genaues zu sehen. 


Unter den Bildern stehen Informationen über die Kosten für die Behandlung, Heilung und für einen Webstuhl, der einem Leprapatienten eine Arbeitsmöglichkeit gibt. 

Religionsbuch für die Hauptschule 6  (1980, S. 35f)

Hier lautet der Kontext „Dienst am kranken Menschen“. Auf einem Foto sieht man, wie ein schwarzer Mann einem leprakranken Jugendlichen das stark verwundete Bein reinigt. Dazu kommen Informationen über das Deutsche Aussätzigen-Hilfswerk; ebenso die Aufforderung an die Schüler zu überlegen, wie sie vielleicht helfen könnten; also ein Hinweis auf das Tun und nicht nur ein Verbleiben bei einigen Informationen.

Höfer, Religionsbuch 6   (1973, 1976, S. 70)
In diesem Beispiel untersucht oder behandelt eine weiße Krankenschwester das Ohr eines schwarzen, leprakranken Mannes. Der Kontext lautet: „Die Kirche hilft den Kranken.“
Religion am Gymnasium 6  (1988, S. 125) 
Auf dieser Seite wird eine kleine Geschichte erzählt, wie eine Ordensschwester in Afrika auf einer Leprastation arbeitet. Die sie besuchende Freundin sagt, so eine Arbeit würde sie nicht für 1000 Dollar tun. Darauf die Antwort: „Ich auch nicht.“ Neben dieser Geschichte steht ein Wegweiser, auf dessen Pfeiler „missio“ geschrieben ist; die Ziele auf den drei Armen lauten  Afrika, Asien, Ozeanien.  


Dies ist wohl eine beeindruckende Möglichkeit, die Solidarität mit den Armen und Kranken aus dem Bereich des rein Finanziellen herauszuholen und das hautnahe, persönliche Engagement als noch wesentlich wichtiger darzustellen. Die ausdrückliche Einbeziehung dieses Krankendienstes in die Weltmission deutet die umfassende Heilssorge der missionierenden Kirche an.

Zusammenfassung

Alle Fotos und Texte zum Thema Lepra können eine große Betroffenheit bei den Schülern auslösen. Sie enthalten ein angemessen hohes Potential an Emotionen gegenüber diesen weitgehend verdrängten Katastrophen. Die Informationen dagegen sind eher mäßig. Vor allem die soziale Seite der Kranken sowie der Geheilten (Rehabilitation) wird nur wenig oder gar nicht angesprochen.   

3. 9.   Schwerpunkt Krieg, Gewalt und Kindersoldaten 

Wege der Freiheit 10  (1996, S. 23)

Zwei Fotos in verkleinertem Format von der Seite 15 werden hier wieder aufgenommen. Eines davon ist das Foto des weglaufenden Kindes. Dabei ist aber ein  weißer Soldat mit einem Gewehr zu sehen, der allerdings irgend wohin und nicht auf das Kind zielt.


Trotzdem zeigt dieses Bild sehr eindrucksvoll durch das angstvoll rennende Kind die Schrecklichkeit jedes Krieges, die manchmal in Schwarz-Afrika noch dadurch verstärkt wurde, dass weiße, ausländische Soldaten einbezogen waren, sei es als Kolonialherren oder als Stellvertreter der Großmächte. Das Foto kann ebenso andeuten, dass die Zivilbevölkerung oft mehr unter einem Krieg zu leiden hat als die unmittelbar kämpfenden Soldaten. Es müssten aber den Schülern noch sehr viele Informationen gegeben werden, um dieses Bild angemessen einordnen zu können. Diese reale Basis des Fotos gäbe meines Erachtens eine bessere Möglichkeit, das 

Bild zu öffnen auf weitere Dimensionen wie z. B. Kolonialismus, Befreiungskriege, auch Frieden erhaltende Interventionen in Afrika, die mögliche Berechtigung von Gewalt usw. 

Suchen und Glauben 7/8  (1987, S. 170)

Unter dem Thema „Feindesliebe“ ist ein Text von Martin Luther King abgedruckt; dazu ein Foto von schwarzen Jugendlichen, die Gewehre schwenken. 


Warum hier für dieses Thema beispielhaft Afrikaner genommen werden, könnte damit zusammenhängen, dass Schwarz-Afrika insgesamt zwar nicht unbedingt bsd. kriegerisch ist, dass man es aber auch nicht als besonders friedlich idealisieren darf. (vgl. dazu S. 87ff). Richtig ist auch, dass es in Schwarz-Afrika bsd. viele Kindersoldaten gibt (vgl. S. 90).

Reli 9   (2000, S. 19)

Zeit der Freude   (2000, S. 25)

Unter der Überschrift „Kinder der Welt“ werden neun weltweite Skandale in neun Texten und drei Fotos aufgezeigt: Kinderarbeit, Straßenkinder, mangelnde Schulausbildung, genitale Verstümmelung, sexuelle Ausbeutung, Landminen, Krieg, Kindersoldaten, Armut und Gewalt. Die Beschneidung der Mädchen wird bsd. auf Afrika bezogen. Im Zusammenhang mit den Landminen wird ein Foto gezeigt, auf dem beinamputierte nigerianische Jugendliche mit Hilfe von Krücken Fußball spielen.


Die Grausamkeit von Minen wird ebenso deutlich wie auch der unbändige Lebenswille der jungen Afrikaner sowie die Beliebtheit des Fußballs in Afrika.


Im zweiten Buch werden fast die gleichen Themen angesprochen. Der Text wird hier illustriert von dem Foto eines schwarzen Soldaten mit einem Gewehr in den Händen. Aber er ist wohl kein Kind mehr, er könnte mindestens 18 Jahre alt sein. Die Anklage im Text, dass es in Schwarz-Afrika Kindersoldaten gibt, wird dadurch unglaubwürdig gemacht.


Der daneben stehende Satz, dass „es bis heute (sc. 2000) erst zaghafte Ansätze zu einer weltweiten Ächtung der Minen gibt“, ist falsch. 1997 forderten 97 Staaten ein Verbot der Landminen. Im März 1998 konnte das ausgehandelte Landminenverbot in Kraft treten
. 

Suchen und Glauben 10  (1981, S. 13)

Die sechs Bilder auf der Seite 13 zeigen ein Gemisch aus Gewalt, Ausländerfeindlichkeit, Diebstahl, Waffen als Spielzeug und - vielleicht - afrikanische Jugendliche (junge Männer und Frauen) sowie Kinder als angehende Soldaten. Sie marschieren aber ohne Waffen und ohne ein Anzeichen von Gewalt einen Weg entlang. Der Kontext lautet „Frieden“.


Dieser Kontext ist nicht realisiert. Diese Menschen könnten nämlich auch z. B. zu einem 

Arbeitseinsatz gehen. Deshalb ist es ein belangloses, undeutliches und unverständliches bzw. missverständliches Bild. Falls hier das schlimme Problem der Kindersoldaten dargestellt werden soll, ist es  unbrauchbar. 
     

Fazit
Krieg und kriegerische Handlungen werden kaum in den Religionsbüchern dargestellt und thematisiert. Damit wird nicht das häufige Klischee verstärkt, Schwarz-Afrika sei ein Kontinent von besonders vielen Kriegen, Gewalt, Putschen, Grausamkeiten und Chaos. Andererseits ist das Bild eines friedlichen Kontinents ebenso falsch, wie es in den letzten Jahren auf grausame Art zu erfahren war. Meines Erachtens haben wir auch bei diesem Thema ein Beispiel dafür, dass die meisten Religionsbücher recht unpolitisch sind. Als ein zum Nachdenken und zu einem intensiven Gespräch einladendes Bild könnte man das Foto ansehen, auf dem ein Kind an einem Soldaten vorbei wegrennt. 

3. 10.   Schwerpunkt Flüchtlinge  
Zeit der Freude   (2000, S. 23)

Hier sehen wir ein Bild, auf dem in Tücher gehüllte Menschen irgendwo auf dem Boden lagern. Das Foto erinnert an Fernsehbilder von Flüchtlingsströmen in Schwarz-Afrika, die völlig erschöpft auf Hilfe warten. Aber es ist zu undeutlich und klein, um es hinreichend interpretieren zu können. Der daneben stehende Text behandelt andere Probleme

Suchen und Glauben 7/8   (1987, S. 160)

In dem kurzen Text werden wichtige Ursachen des Flüchtlingselends aufgeführt: Dürre, fehlender Regen, Hunger, zerstörte Umwelt, Krieg, kurzfristige Katastrophenhilfe von außen durch Lebensmittel und Medikamente, lokale Aufkäufe; aber auch langfristige Ursachenbekämpfung, (die nicht näher angedeutet wird). 


Aber diese trockene Kurzinformation wird den Schülern nicht viel von den ineinander greifenden Problemen erklären können. Der Lehrer müsste jede Konkretion von außen herbeischaffen. Der Kommentar bringt keine zusätzlichen Hilfen.  

Jahresringe 6   (1995, 108, 109)        

Auf S. 108 werden in einem kleinen Schaubild 5 Gründe für die Flucht von Menschen in bzw. aus der "Dritten Welt" zusammengestellt: Krieg, Hunger, Armut, politische Verfolgung, Um-

weltzerstörung. Das ist sachlich richtig, wobei allerdings der Hunger und die Armut nicht gleich gewichtig nebeneinander stehen, sondern ineinander verschränkt zu sehen sind; denn die Hauptursache des Hungers ist die Armut (vgl. oben S. 72). Bei jeder Ursache für die Fluchtbewegungen steht ein Beispiel-Land bzw. eine Region, dreimal aus Schwarz-Afrika: Somalia, Sudan, Sahel-Zone. Die Auswahl ist ziemlich zufällig, man hätte auch fast jedes andere afrikanische Land auswählen können.


Auf S. 109 gibt es zunächst eine Aufstellung über die Flüchtlinge der Welt im Jahre 1991. Von 22 Herkunftsländern liegen 12 in Schwarz-Afrika. (Die höchsten Zahlen stammen allerdings aus Afghanistan und Palästina.) Darunter steht eine Liste der Menschen, die als Flüchtlinge nach Deutschland kommen. Dabei ist aus Schwarz-Afrika nur Togo aufgelistet; d. h. Deutschland hat nur minimalen Anteil an den afrikanischen Flüchtlingsströmen.


Auch hier fehlen Darstellungen von konkreten Schicksalen, die die abstrakten Zahlen beleben müssten. Ein kurzer, protestierender und gleichzeitig die Flucht begründender Text auf S. 108 kann diesen Mangel vielleicht teilweise wettmachen.

Lebenslinien 6   (1996, 73)

In diesem Parallelband zu „Jahresringe“ wird eine kleine Weltkarte gezeigt, aus der Menschen fliehen; dazu werden jeweils die Gründe für die Fluchtbewegungen genannt, bei Schwarz-Afrika lauten sie „Katastrophen, Umweltzerstörung, Hunger, Armut“. 


Das ist sachlich korrekt, allerdings auch allzu stark reduziert. Es ist sehr zu bezweifeln, ob das eine gelungene Elementarisierung sein kann, weil das Ganze kaum in das Thema einführen kann und etwas Grundlegendes dieses Problems benennt; es sind ja nur Überschriften bzw. Schlagworte, die für sich allein fast nichts aussagen. 

3. 11.   Schwerpunkt Ausbildung und Schule           

Zeit der Freude   (2000, S. 26) 

Mitten unter euch 7/8   (1983, 1986, S. 15)
Suchen und Glauben 7/8   (1987, S. 129)
Höfer, Religionsbuch 8   (1975, S. 138)

Auf dem Foto in dem ersten Buch sehen wir schwarze Kinder, die ihrem schwarzen Lehrer zuschauen und lesen üben. Sie sitzen in einem desolaten Raum, der wie eine verkommene, alte Kirche aussieht. Es ist ein realistisches Bild von vielen Schulen in Schwarz-Afrika.


Der darunter stehende Text ermuntert die deutschen Schüler/innen, ein fächerübergreifendes Projekt über die Situation der Kinder in der "Dritten Welt" zu versuchen.


Den drei weiteren Beispielen ist gemeinsam, dass Weiße als Entwicklungshelfer Schwarze in einem wissenschaftlichen und/oder in einem technischen Bereich unterrichten, ihnen etwas zeigen und erklären. Alle Beispiele scheinen der Konzeption der nachholenden Entwicklung und Industrialisierung verpflichtet zu sein. (vgl. S. 47) Entwicklung = Industrialisierung incl. westlich geprägte Wissenschaft. In allen Fällen ist der Weiße der Wissende, der Könnende, der Unterweisende oder Kontrollierende; die Schwarzen sind die interessiert Zuschauenden, Zuhörenden und Lernenden. Was sie lernen, ist auf keinem Bild einigermaßen deutlich zu erkennen. 


In „Religionsbuch 8“ sind mindestens 2 von 3 Lernenden wahrscheinlich Asiaten, obwohl unter dem Bild steht: Entwicklungshelfer in Afrika. In „Suchen und Glauben 7/8“ sind die zukünftigen „Weiße-Kragen-Arbeiter“ schon deutlich symbolisiert. 

Religionsbuch für die Hauptschule 7   (1981, S. 17)
Dieses Beispiel ist etwas anders als die vorherigen. Es zeigt eine eher handwerkliche Ausbildungssituation. Die Tendenz der Aussage ist fast gleich.

Zusammenfassung 

Alle Bilder im Bereich „Ausbildung“ drücken wahrscheinlich die vorherrschende Situation in Schwarz-Afrika auf diesem Gebiet aus. Aber diese war und ist oft sehr kritisch zu sehen. Die Bedeutung der diese Situation darstellenden Fotos mit den dazugehörigen Texten besteht meines Erachtens in einem einseitigen Signal: Es bedeutet vorbildliche christliche Nächstenliebe, die „dummen“ Afrikaner/innen zu unterrichten und ihnen zu einer technisch-industriellen Entwicklung zu verhelfen. Partnerschaft und Austausch gibt es in diesem Bereich nicht; auch keine landwirtschaftliche Ausbildung, erst recht nichts speziell Afrikanisches. 

3. 12.   Darstellung von Kinderarbeit 
Mitten unter euch 9/10   (1996, S. 141)

Unter der Überschrift „Die Würde des Menschen“ stehen drei Bildchen: ein Mädchen in Bhutan am Webstuhl, eine Kriegsszene im Jemen und Kinder auf einer Müllkippe in Madagaskar. Im Vordergrund vor einem großen Müllberg steht ein Junge mit seinen Fundsachen, vor allem Plastiksäcken, in den Armen. Oben auf diesem Müllhaufen sieht man noch zwei recht junge Kinder stehen. Darunter steht: „Kind sucht auf Müllkippe nach Essen.“ (Man beachte dieses Zeitungs-Deutsch!)


Beachtet man die Definition von Kinderarbeit (vgl. S. 97f), dann könnte hier der Gesundheitsaspekt die wichtigste Rolle spielen. Die Menschenwürde bei dieser Arbeit im Müll ins Zentrum zu stellen, ist meines Erachtens für ein Religionsbuch sehr angemessen und kann unterstreichen, dass es noch höhere als die von der ILO genannten Werte gibt.

Suchen und Glauben 5/6   (1984, S. 95)

Auch hier sehen wir afrikanische Kinder und Erwachsene auf einer Müllhalde, vielleicht auch in einem Slum. Die Kinder sind aber nicht bei der Arbeit, denn es scheint eine Besuchergruppe an ihnen vorbei zu gehen. Der Hauptbesucher ist wohl ein vornehmer Weißer (Aktentasche, die Jacke lässig über einer Schulter), der gerade ein Kind begrüßt. Im Hintergrund ist ein Müllberg zu erkennen. 


Ebenfalls auf dieser Seite finden wir ein Interview mit Mutter Teresa, ein Foto von Schwester Emanuelle auf einer Müllkippe in Ägypten und eine Frau, die einem sehr alten Mann das Essen reicht. Thema der Seite ist also das soziale Handeln für sehr hilfsbedürftige Menschen. 


Nun könnte man zu Recht sagen, auf dem hier besonders interessierenden Bild wird genau das Gegenteil gezeigt: nicht Hilfe für die wahrscheinlich im Dreck lebenden und arbeitenden 

Kinder und ihre Eltern, sondern nur eine Besichtigung ihrer menschenunwürdigen Situation. Die Not Schwarz-Afrikas wird begutachtet. 

3. 13.   Religionsdidaktische Einschätzung des Themenbereiches

Armut und Entwicklungsarbeit

3. 13. 1.  Sachgerechtigkeit  der Religionsbuchbeiträge  zum Problemkreis 

Armut und Entwicklung

Zunächst geht es hier um die Frage, ob die einzelnen Beiträge zu diesem Problemkreis sachgerecht dargestellt sind. Da ist zuerst positiv anzumerken, dass dieser Themenkomplex recht häufig angeboten wird. Dabei wird die Bewältigung von Not und Armut als integraler Bestandteil und unabweisbare Aufgabe der christlichen Lebenspraxis präsentiert. Man kann auch feststellen, dass die inhaltlichen Schwerpunkte der Armut – Krankheiten, zu wenig oder unsauberes Wasser, Hunger – der tatsächlichen Notlage weitgehend entsprechen, obwohl sie häufig eher die Folgen als die Ursachen der Not sind. 


Aus entwicklungspolitischer Sicht fällt jedoch auf, dass die Probleme vorwiegend ziemlich plakativ dargestellt werden. Nur zu einem geringen Teil werden Erklärungen darüber angeboten, warum etwas so ist, wie es ist. Falls solche Informationen gegeben werden, sind sie sehr verkürzt; ein Geflecht von Ursachen und Wirkungen wird selten dargestellt. 


Auf die politik-wissenschaftlichen und erfahrungsorientierten Theorien und Grundlagen wird nicht verwiesen. Manchmal sind sie indirekt zu erschließen. Es bleibt undeutlich (und soll es in einem Religionsbuch vielleicht auch), welches grundlegende Konzept von Entwicklungshilfe und Entwicklungsarbeit den Autoren vor Augen stand. Einfach helfen, scheint oft die Devise zu sein. Selten wird eine integrale Hilfe mit zahlreichen Einzelkomponenten angedeutet (vgl. S. 107). Es wird ebenso wenig deutlich, ob mit Entwicklungshilfe vorwiegend Hilfe zum technisch-wirtschaftlichen Wachstum gemeint ist oder vor allem die Förderung eines angepassten Wissens und Könnens der Menschen. Steht die Befriedigung der Grundbedürfnisse an erster Stelle oder eine irgendwie gestaltete Umverteilung? Wie sollen die oft angeprangerten riesigen, weltweiten Unterschiede abgemildert werden? Vor allem wird nicht erwähnt, dass es bei den meisten angesprochenen Problemen zu einem erheblichen Teil um das Geld und die Macht der politischen und wirtschaftlichen „Eliten“ geht.


Äußerst wichtige und auch vom christlich-ethischen Standpunkt aus schwierige Bereiche bleiben fast gänzlich unbeachtet, z. B. die Überschuldung, die Eigenverantwortung (self-reliance) der Afrikaner, die Umweltzerstörung, die Flüchtlingsströme, das Bevölkerungswachstum. (Bei Letzterem könnte ein Religionsbuch vielleicht mit der kirchlichen Lehre in Konflikt geraten.)

3. 13. 2.   Schülergerechtigkeit der Religionsbuchbeiträge  zum Problemkreis 

Armut und Entwicklung
In den Religionsbüchern werden an vielen Stellen Beiträge zu dem Bereich angeboten, der oben (S. 2) als „entwicklungsbezogene Bildung“ oder eine „Erziehung zur Entwicklungsverantwortung“, auch – im evangelischen Verständnis – als ökumenisches Lernen skizziert wurde. Wenn man die umfangreichen Fernseherfahrungen der meisten Schüler/innen bedenkt, können die Bilder und Texte zu diesem Themenbereich mit der Lebenswelt der Jugendlichen korrelieren und zu intensiven Auseinandersetzungen anregen, so dass die Schwächen der sachlichen Darbietungen teilweise aufgearbeitet werden können.


In dem Bereich über die allgemeine Armuts-Situation der "Dritten Welt" und die entsprechende Entwicklungsarbeit in Schwarz-Afrika kann man feststellen, dass fast alle Beispiele in den Religionsbüchern sehr wichtige und vielschichtige Probleme ansprechen. Die Religionslehrer/innen können mit Hilfe der Bücher zahlreiche Denkanstöße geben und Lernprozesse initiieren. Entwicklungspsychologisch sollten die Schüler/innen in der Lage sein, mögliche und wertbezogene Antwortversuche auf solche Problemsituationen zu entwerfen. 


Aber obwohl Schüler/innen dieses Alters hypothetisch denken und auch ohne konkrete Anschauung experimentieren können, werden die Buchbeiträge meines Erachtens dennoch meis-tens in einer zu abstrakten Form angeboten. Sie sind großenteils blutleer und erschweren die Erkenntnis, dass die behandelten Themenbereiche wohl nicht auf den ersten Blick, wohl aber nach tieferem Eindringen eine wichtige Lebensrelevanz gerade heute haben und auf absehbare Zukunft auch behalten werden. 


Die Motivation dazu, dieses auch mit Interesse zu tun, hängt wohl großenteils davon ab, ob die Schüler/innen das Thema als für sie selbst lebensnah und relevant erkennen können. Das scheint oft zweifelhaft zu sein, nicht zuletzt häufig wegen der zu winzigen Bilder. 


Zahlreiche Bilder und Texte sind in dem Sinne deutlich und einfach, dass sie den Kern eines Problemfeldes elementarisieren, eine Grundhaltung symbolisieren, dass sie mehr sind als gegenseitige Illustrationen und dass sie zu Widerspruch und Diskussion reizen. Beispiele: eine weiße Frau und ein schwarzer Mann helfen einem leprösen schwarzen Jungen (vgl. S. 136f); das wegrennende schwarze Mädchen neben dem weißen Soldaten (vgl. S. 139); die Waffen schwenkenden Jugendlichen (vgl. S. 140); das geteilte Brot (vgl. S. 128); die Weihnachtsgeschichte (vgl. S. 127). 


Dabei fällt jedoch auf, dass es nur wenige wirklich lösungsoffene Bilder mit mehreren möglichen und sinnvollen Aussagen gibt. Als Ausnahme sehe ich die Karikatur vom doppelten Galgen an (S. 115). Auch die Eindeutigkeit der Texte lässt zwar nach den Hintergründen, den Ursachen sowie ähnlich gelagerten Situationen fragen. Es werden aber kaum echte, konträre Entscheidungsmöglichkeiten oder Sichtweisen – etwa auch eine nicht-europäische – angeregt. Die meisten Beiträge sind eingleisige und recht abstrakte Informationen.


Das Foto von den Kindern auf einer Müllkippe (vgl. S. 143) wäre äußerst eindrucksvoll, wenn es nicht so klein wäre. (Es soll hier als Beispiel für eine Reihe Bilder im „Briefmarkenformat“ dienen.) Es könnte die mit Füßen getretene Menschenwürde dieser Kinder sehr deutlich darstellen und zu Lösungsmöglichkeiten aus unterschiedlichen Perspektiven anregen. Dabei müssten die Schüler/innen z. B.  auch erkennen, dass das Absuchen des Mülls nach brauchbaren Stoffen für viele Menschen in der "Dritten Welt" eine Überlebenschance bedeutet. Kinderarbeit sollte man bekanntlich nicht von Europa aus undifferenziert verurteilen (vgl. S. 98). Auch bei diesem Problem gibt es keine einzige und ideale Lösung, wenn man von den Armen aus denkt. Man kann lernen, dass man oft mit der zweitbesten Lösung zufrieden sein muss. Deshalb besteht der Wert dieses Fotos meines Erachtens vor allem darin, bei den Schülern eine Diskussion über menschenwürdige Arbeit einerseits und Kinderarbeit andererseits, vor allem auch ein Urteilen aus der Sicht der Betroffenen  zu provozieren.


Dieser Blick allein durch die „europäische Brille“ statt auch mit den Augen des Fremden zu sehen 
gilt auch für das Bild von der Baustelle (vgl. S.117) und ebenso von den Aussagen über das Kochen-Lehren (vgl. S. 135). Auch diese beiden halb richtigen Beiträge können meines Erachtens eher als provokative Fragen an die Schüler/innen gerichtet denn als Information über unfähige Afrikaner angesehen werden.


Die drei Fotos über die alltägliche Arbeit (vgl. S. 111) und ihre textlichen Einbindungen bringen einige Denkanstöße, denn sie sind offen für Fragen nach dem Sinn der Arbeit und den Hintergründen wirtschaftlicher, politischer und ethischer Art, z. B. warum die meisten afrikani
schen Bauern heute noch so arbeiten. Ist solche Arbeit wirklich negativ? Arbeiten wir insgesamt sinnvoller? Welche Arbeit ist sinnvoll? Worin besteht denn genau die vom Buch hier behauptete Schuldverstrickung? So könnten vielleicht exemplarisch auch weitere Schülererfahrungen wachgerufen werden, wo wir in Schuld verfangen sein könnten, wo wir fasten und abgeben müssten, wo uns die Arbeit bedrückt oder befriedigt. 


Die Frage nach Gott im Kontext von Armut, Not und Hilfe kommt auf vier verschiedene Weisen zur Sprache, bzw. sie wird ausgeklammert. Dieses Thema könnte bzw. sollte in dem Sinne lebensrelevant werden, als gefragt werden muss, was denn Gott, Glaube und Kirche mit den sozialen Problemen der Welt und Afrikas zu tun haben. Denn der Glaube soll nicht allzu sehr individualisiert werden, sondern seine „mystisch-politische Doppelstruktur“ erhalten bzw. bewahren
. Es könnte auch die Erkenntnis wachsen, dass diese Frage in Deutschland in ganz ähnlicher Weise virulent ist wie in der "Dritten Welt". Daher könnte und sollte es im Religionsunterricht zu recht intensiven Auseinandersetzungen zwischen einer rein humanistischen und einer auf dem christlichen Glauben fußenden Ethik kommen.

Die erste Möglichkeit, wie die Religionsbücher die Frage nach Gott in diesem Kontext zur Sprache bringen, könnte man „umfassende Evangelisierung“ nennen. Die zwei Buchbeiträge über eine umfassende Evangelisierung geben in unterschiedlicher Weise die didaktische Möglichkeit, die verschiedenen Komponenten der Evangelisierung im Religionsunterricht zu behandeln. Beide Beispiele geben Denkanstöße, um die schwierige und kontroverse Aufgabe der Verhältnisbestimmung von sozialem und politischem „Weltdienst“ sowie der im engeren Sinne religiösen Aufgaben der Kirche zu diskutieren. Dabei kann das Bild vom gleichzeitigen Brunnen- und Kirchenbau (vgl. S. 119) auf elementare Weise das Problem – vielleicht auch die Selbstverständlichkeit – der Zusammengehörigkeit beider Elemente aufzeigen. Das zweite Beispiel (vgl. S. 120) bringt ein reichhaltiges Angebot von Teilaspekten, die ein ernsthaftes Suchen und Abwägen ermöglichen. 


Ein zweiter Weg, diese Frage zu stellen, besteht für einige Buchautoren darin, dass Ordensleute die bevorzugten Helfer für die notleidenden Afrikaner sind; dass Priester Brunnen bauen; dass Ordensschwestern den Kranken helfen, also jeweils kirchliche „Profis“. So werden die Fragen und ebenso die Antworten nach dem Fundament des sozialen Engagements im Grunde von außen aufgesetzt. (Eine Ausnahme in diesem Zusammenhang ist der afrikanische Laufstar Kip Keino. Vgl. S. 121f) Der anthropologische Ansatz im Rahmen einer wichtigen Aufgabe wird meines Erachtens dadurch zu schnell und fast wie selbstverständlich aus dem diesseitigen Verantwortungsbereich der Menschen in die religiöse Dimension gerückt, was wahrscheinlich den meisten Jugendlichen heute kaum einleuchten wird. Dennoch könnten in der Entwicklungsarbeit 

engagierte Priester und Ordensleute einige Schüler/innen zum Nachdenken über die grundlegende Motivation ihres Einsatzes anregen. 


Wenn man, drittens, den umgekehrten Weg einschlägt, nämlich wie selbstverständlich von Gott ausgehend zu den Not leidenden Menschen kommt, ist es ebenfalls schwierig, skeptische Schüler/innen zu überzeugen: „Gott ist wie [...] ein leidendes, hungerndes schwarzes Kind.“ (vgl. S. 130)  „Die Liebe geht zu den Verlorenen. Vgl. Lk 19,10“ (vgl. S. 127). Dieses Vorgehen müsste wohl zu erheblichen Widerständen und Diskussionen führen und das gesamte Theodizee-Problem aufrollen.


Eine vierte Möglichkeit besteht darin, die Gottesfrage bei diesem Themenkomplex weitgehend auszuklammern. Die Frage nach Gott im Kontext von Hunger und Krankheit wäre für viele Jugendliche der Sekundarstufe I heute auch nicht besonders erwünscht, sollte ihnen aber im Religionsunterricht nicht erspart bleiben. Der Jugendliche möchte ja – wie oben dargelegt – solche Probleme in der Zuständigkeit des Menschen angesiedelt sehen. Trotzdem könnte die Frage, ob Gott und sein Evangelium hier einen wichtigen Beitrag leisten, vielleicht am ehesten bei den Begriffen Gerechtigkeit und Menschenwürde zur Diskussion gestellt werden, was die Bücher aber kaum anregen. 


Ich denke, dass alle genannten Möglichkeiten, die Gottesfrage bei diesem Themenbereich ins Spiel zu bringen, in einer diskussionsbereiten Klasse möglich und sinnvoll sind.


Es überrascht meines Erachtens, dass es im wirtschaftlich-sozialen Bereich kaum Beispiele gibt, bei denen es um konkrete Menschen in einer konkreten Armuts-Situation geht. Da es im Religionsunterricht doch in erster Linie um den Menschen geht und nicht nur um abstrakte Phänomene, also mehr um den Hungernden und nicht nur um den Hunger, sollten in den Religionsbüchern beispielhafte Menschen in exemplarischen afrikanischen Situationen vorgestellt werden. Ein konkreter Mensch in einer konkreten Situation in einer konkreten Stadt in Schwarz-Afrika könnte elementar die wirtschaftlich-soziale Situation der meisten Afrikaner darstellen.


Es könnten hier also durch afrikanische Alltagssituationen, die uns normalerweise fremd sind, sehr entscheidende Grundlagen unserer modernen Wirtschafts- und Arbeitswelt ins Bewusstsein geholt werden, ohne dass im Buch schon Antworten bereit gestellt würden.


Es musste schon auf die Tatsache hingewiesen werden, dass es nur wenige und z. T. nur halb richtige Hinweise auf die meistens politischen Ursachen der miserablen Situationen gibt. Der Religionslehrer hat viel Arbeit damit, diese Mängel auszugleichen.


Hier können wir, religionsdidaktisch gesehen, auch den Spruch vom Fischen-Lehren (vgl. S. 117) einordnen. Er kann dadurch fruchtbar gemacht werden, dass man ihn als Herausforderung an die Schüler/innen auffasst und ihn aus verschiedenen Perspektiven – z. B. aus der Sicht eines afrikanischen Küstenfischers oder auch eines Schuhmachers – kritisch hinterfragt, anstatt 

ihn fraglos als einen umfassenden und gültigen Grundsatz der Entwicklungshilfe anzusehen. Dieser Spruch könnte also, anders als im Religionsbuch dargestellt, die didaktische Aufgabe erfüllen helfen, das Fremde mit den politischen Augen des Fremden zu sehen versuchen und die Position des angeblich besser wissenden Europäers einmal zu verlassen.  EQ 

Der ethische Anspruch an die Schüler/innen auf Verständnis, Solidarität, Akzeptanz des Fremden, Gerechtigkeit kann zwar mit Hilfe der Buchangebote immer wieder angezielt werden, erfordert aber meistens grundsätzlichere Informationen. Sonst kann man keine Verantwortung übernehmen, was ja ein wichtiges religionspädagogisches Ziel ist. Es werden viel zu selten die wesentlichen Ursachen einer miserablen Situation in Schwarz-Afrika dargestellt. Diese Ursachen sind sehr häufig politischer Art. Wie schon erwähnt, ist aber von Politik nur selten oder nur indirekt die Rede. Mangelnde und teilweise nur halb richtige Informationen können meines Erachtens didaktisch nicht belanglos sein, Hauptsache, man hat die Schüler/innen emotional motiviert. Es sollte vielleicht auch möglich werden, vom Reden über Armutssituationen zum Helfen zu gelangen. Wichtig scheint dabei auch, statt des Almosen-Gebens zumindest mental  die in diesem Kontext  höher zu bewertende Gerechtigkeit anzustreben. Durch eine nur emotionale Motivation werden das Verstehen und die Annahme des Fremden, des Ungewohnten, des leidenden Menschen  behindert. (Falls Autoren meinen, ein Religionsbuch habe mit Politik nichts zu tun, dann müssten sie alle diese Themen streichen.)


Die Antwort der Religionsbücher auf die dargestellten Probleme lautet indirekt fast immer: Wir Europäer müssen den Afrikanern helfen, weil wir Geld haben und vieles besser machen können. Oder: Krank sind einzelne Organe, die mit unserer westlichen Medizin geheilt werden können. Oder: Afrikaner sind höchstens unsere Assistenten usw. Dadurch ist eine wirkliche Hochachtung für den Afrikaner zu wenig zu erkennen, müsste aber unbedingt ein religionsdidaktisches Ziel sein. Ausnahmen bei den Buchbeiträgen könnten die Weihnachtsgeschichte sein, in der das schwarze Kind nur durch sein Mitspielen geachtet wird (vgl. S. 113); auch das Bild von der schwarzen und der weißen Hand, die gleichberechtigt ein Brot teilen (vgl. S. 114). Eher spürt der Betrachter bzw. Leser eine versteckte, wahrscheinlich unbewusste Arroganz des weißen Menschen. (Birnbaum nennt diese Haltung auch heute noch „Rassismus“
) 


Die Sicht von der anderen, der afrikanischen Seite aus fehlt weitgehend. Bezeichnenderweise gibt es keinen Text und kein Bild eines afrikanischen Autors, z. B. darüber, wo und wie Afrikaner sich selbst aus einer wirtschaftlichen und sozialen Misere herausgearbeitet haben. Das alles erschwert meines Erachtens das Erreichen der oben (vgl. S. 30) dargestellten ethik-didaktischen Ziele. 

3. Kapitel: Die Herausforderung durch Schwarz-Afrika 

                         als Beispiel für religiöse Pluralität
1.   Theologie der Mission
1. 1.  Mission im Neuen Testament
Im Zuge der verstärkten Hinwendung der katholischen Kirche zur heiligen Schrift als Quelle und Grundlage ihrer Glaubensaussagen und -praxis wurde auch das Thema „Mission“ mit Hilfe des Neuen Testaments stärker durchleuchtet. Man begnügte sich nicht mehr damit, nur auf einige Standardtexte für den Missionsauftrag Bezug zu nehmen. Die urchristliche Missionspraxis, die im Neuen Testament ihren schriftlichen Niederschlag gefunden hat, sollte helfen, die missionarische Dimension der Kirche besser zu verstehen, die Praxis immer wieder neu auszurichten, wichtige frühere Einsichten nicht zu verlieren und neue Situationen im Licht der Bibel meistern zu können
.

1. 1. 1.   Die Anfänge der urchristlichen Mission 

Zur Zeit Jesu und im ganzen 1. Jh. n. Chr. machte Israel eine Identitätskrise durch, in der mehrere Faktoren zusammentrafen: a) eine soziale Entwurzelung vieler Menschen, b) ein Stadt-Land-Gegensatz, c) eine Krise der Theokratie, d. h. eine Krise der Identität Israels als Volk Gottes. Aus diesen Gründen gab es in Palästina viele entwurzelte Menschen, die bereit waren, fortzuziehen oder auszuwandern
.


Die von Johannes dem Täufer und von Jesus ausgehenden Bewegungen gehörten in die Bemühungen um die Wiederherstellung des Volkes Gottes und seine endgültige Zurüstung für das erwartete Endgericht. Dahinein gehörte zunächst auch die Mission der Judenchristen
.


Johannes der Täufer war überzeugt, zur Sammlung Israels eine Mission von Gott bekommen zu haben. Nach seinem Tod haben seine Jünger weiter missioniert und waren zeitweise eine Konkurrenz für die Jünger Jesu
.


Jesus sammelte das Volk Israel von Galiläa aus mit einem (im Vergleich zu Johannes) neuen missionarischen Konzept. Er wollte die Menschen für die anbrechende Gottesherrschaft der Liebe und des Entgegenkommens Gottes, weniger des drohenden Gerichts, sammeln. Er wollte keine „Restgemeinde“, sondern „die verlorenen Schafe des Hauses Israel“ (Mt 10,5), auch und vor allem die Menschen am Rande, gewinnen. Er wollte auch keine speziellen, abgesonderten Gemeinden bilden, sondern ganz Israel sammeln. Die berufenen Jünger sollten in den Dienst 

dieser Mission Jesu gestellt werden. Vermutlich wurden sie nicht nur einmal von Jesus in Gebiete ausgesandt, in die er nicht kommen konnte oder erst später kommen wollte (Mt 10,5ff)
. Die Jünger wurden mit Vollmacht ausgestattet, sie repräsentierten Jesus, dieser repräsentierte Gott. Deshalb konnten sie wie Jesus reden und handeln. Nach Jesu Tod mussten sie seinen Auftrag aufnehmen und vollenden. Deshalb ist der endgültige Missionsauftrag des Auferstandenen, zu allen Völkern zu gehen, im Auftrag des irdischen Jesus, das Volk Israel zu sammeln, grundgelegt
. Der Ausgangspunkt der urchristlichen Mission ist also das Verhalten Jesu: seine Mission zum Volk Israel und die Sendung der Jünger als seine Helfer
.


Die ersten Christen haben öffentlich, vor allem im Tempel, missioniert. Die besten Möglichkeiten gab es bei den Pilgerfesten, bsd. dem Paschafest. Wichtig war dabei die Zweisprachigkeit gegenüber den griechisch sprechenden Juden aus der Diaspora. Wahrscheinlich wurde auch intensiv unter den Johannes-Jüngern geworben. 

Es ist auch damit zu rechnen, dass vertriebene Hellenisten (griechisch sprechende, gläubig gewordene Diasporajuden
) in ihrer neuen/alten Heimat missioniert und Gemeinden aufgebaut haben, z. B. in Damaskus und Rom
.


Wenn Jesus grundsätzlich z. B. die Reinheitsgebote der Tora überschreiten konnte, dann war exemplarisch an einem wichtigen Punkt der Zugang zu den Heiden möglich geworden. Auch und vor allem die Beschneidung als Bundeszeichen galt laut Gal 2 und Apg 15 nicht mehr als unbedingt notwendig. Durch den Tod und die Auferweckung Jesu und durch diese endgültige Zusage des Heils durch Gott schien die Tora noch einmal überboten. Wenn dadurch Gottes Heil den Menschen zukam, dann waren alle anderen Heilswege überflüssig geworden, vor allem Beschneidung, Tora und Tempel. Durch den Sühnetod Jesu schien der Tempelkult in seiner Bedeutung deutlich relativiert. Wenn Christus, der Richter des endgültigen Weltgerichts, einen stellvertretenden Sühnetod gestorben war, dann musste dies für alle Menschen geschehen sein. Dann mussten auch alle die Chance haben, mit ihm verbunden zu sein und durch ihn gerettet zu werden. Wenn Christus als der Herr des Kosmos zur Rechten Gottes thronte, dann war es für die ersten Christen konsequent, alle Menschen in seinen Herrschaftsbereich zu holen
.


Die Heiden-Mission wurde von den sog. Hellenisten begonnen. Die Mission der Samaritaner scheint keine besonderen Probleme bereitet zu haben. Durch die Relativierung der Bedeutung des Tempels gab es eine geistige Nähe der Samaritaner zu den Hellenisten. Es bleibt unklar, ob der äthiopische Finanzminister, den Philippus bekehrte und taufte, ein Proselyt oder ein echter „Heide“ war. Die Taufe eines Eunuchen wäre ein wichtiger Schritt in Richtung Taufe ohne Beschneidung gewesen, da ein Eunuche nicht beschnitten werden durfte
.  


Paulus war als Schüler des Hillel möglicherweise schon mit der jüdischen Mission vertraut. Es ist unklar, ob Paulus von Anfang an eine Heiden-Mission ohne Beschneidung praktiziert hat
. Diese hat sich in Antiochien, Syrien und Kilikien entwickelt (vgl. Apg 15,23). 

1. 1. 2.   Die Aussagen der Evangelien und der Apostelgeschichte

Die synoptischen Evangelien berichten in ihren Aussendungserzählungen übereinstimmend, dass die Jünger die Menschen heilen und von unreinen Geistern befreien sollen. 


Für die endgültige Aussendung beauftragt Jesus die Jünger, dass sie das Evangelium allen Völkern verkünden bzw. dass sie alle Menschen zu Jesu Jüngern machen sollen. Das wird in der Vollmacht Jesu bzw. in der Kraft des Geistes geschehen. D. h. die Botschaft Jesu darf nach der Überzeugung der frühen Kirche nicht zurückgehalten werden oder auf Israel beschränkt bleiben. Sie muss in die gesamte Welt hinausgetragen werden. Diese Grundgedanken werden von den einzelnen Evangelisten mit recht unterschiedlichen Schwerpunkten ausgestaltet. Schon der Unterschied „allen Völkern“ – „alle Menschen“ kann differierende Erwartungen und Missionsziele auslösen.  Einige Unterschiede sollen im Folgenden kurz erwähnt werden.

Markus

Im Markus-Evangelium ruft Jesus die Zwölf zu sich und sendet sie zu zweit aus. In Jesu Vollmacht sollen sie unreine Geister austreiben, eine ausdrückliche Wortverkündigung wird nicht erwähnt. Ihre Ausrüstung ist auf ein Minimum reduziert. Wer die Gesandten nicht hören will, wird nicht weiter umworben. In diese vorösterliche Aussendung hat Mk nicht ein Verbot Jesu aufgenommen, zu den Heiden und Samaritern zu gehen; die Zielgruppe wird nicht eingeschränkt (vgl. Mk 6,7-13). 


Bei Mk gibt es keinen ausdrücklichen, nachösterlichen Missionsbefehl. Aber schon bei der Berufung der ersten Jünger wird die spätere Sendung zu den Menschen als wesentlicher Bestandteil der Jüngerschaft genannt (vgl. Mk 1,17 „Menschenfischer“). In Mk 13,10 finden wir eine Ankündigung, dass die Jünger missionieren werden und „müssen“ und dabei auch Verfolgung erleiden werden. Alle Völker müssen die Möglichkeit erhalten, das Evangelium zu hören. Die Mission ist heilsgeschichtlich notwendig für das kommende Ende der Weltzeit
. 

Matthäus

Die vorösterliche Aussendungserzählung ist der des Mk sehr ähnlich. Aber Jesus verbietet hier ausdrücklich, dass die ausgesandten Zwölf zu den Heiden und zu den Samaritern gehen, sie sollen sich nur den „verlorenen Schafen des Hauses Israel“ zuwenden. Diesen allein sollen sie das nahe gekommene Himmelreich verkünden. Sie sollen keinerlei Ausrüstung mitnehmen. Die Drohung an die Nicht-Aufnahmebereiten ist ziemlich scharf (vgl. Mt 10,1-16).


In der endgültigen Missionsaussendung bei Mt wird der zentrale Auftrag „Weitergabe der Jüngerschaft an alle Völker“ genannt. Der Missionsbefehl erfolgt durch den Auferstandenen. Grundlage ist die umfassende Vollmacht Christi. Diese soll von allen Völkern anerkannt werden
. Es werden keine spektakulären Machttaten versprochen; die umfassende und beistehende Macht des Auferstandenen genügt. (28,16-20)

Lukas

Das Lukasevangelium erzählt von zwei vorösterlichen Aussendungen. Im 9. Kapitel werden die Zwölf zum Volk Israel gesandt. Diese Perikope gleicht weitgehend der des Mk. Demnach gibt es keine ausdrückliche Einschränkung auf das Haus Israel und keine Drohungen gegenüber den Nicht-Glaubenden (vgl. Lk 9,1-6). Im 10. Kapitel berichtet Lukas, dass Jesus 72 (die Zahl der Heidenvölker
) Jünger ausschickt. Wenn es heißt, dass Jesus selbst auch noch in diese Städte kommen wollte, drückt Lukas damit aus, dass der auferstandene Jesus Christus durch sein Evangelium zu den Heiden kommen wird. (vgl. Lk 10,1-12)


Da das lukanische Doppelwerk zusammengehört, soll hier auch ganz besonders die Apostelgeschichte berücksichtigt werden. Diese ist ja ein Buch der urchristlichen Mission, da über den Weg und die Ausbreitung der Botschaft Jesu bis nach Rom, dem Zentrum der damaligen Welt, erzählt wird. 


In der lukanischen Aussendung durch den Auferstandenen (Lk 24,47-49) wird das Zeuge-Sein betont, auch die Gottgewolltheit der Weltmission und die Zuversicht des Gelingens. Der Heilsplan Gottes wird mit Hilfe der Jünger ausgeführt werden
. In der Apostelgeschichte finden wir einen ausdrücklichen Missionsauftrag des Auferstandenen an seine Jünger in Apg 1,8 und die Bestellung des Paulus zum Völkerapostel in Apg 9,15; 22,15.21; 26,17.20. 


Die nach dem Tod des Stephanus aus Jerusalem geflohenen Hellenisten begannen mit der Verkündigung an die Heiden (Apg 8,4-6; 10,19-48; 11,19).


In Lk 24,47 („Man wird verkünden“) und in Apg 1,8 („Ihr werdet meine Zeugen sein“) fehlt eine ausdrückliche Sendung; sie ist eher indirekt enthalten und wirkt wie selbstverständlich. Es wird ein Sendungsauftrag an Paulus in Apg 22,21 zitiert („Ich will dich in die Ferne zu den Heiden senden“), aber auch dieser wird nicht direkt vom Auferstandenen gesprochen, sondern von Paulus.


Wie im Lk-Evangelium ist auch in der Apg der Begriff des „Zeugen“ besonders wichtig (Apg 3,15; 4,33; 5,32; 10,39). Die Zeugenschaft bezieht sich vor allem auf die Ostererfahrungen, aber auch auf das irdische Wirken Jesu; bei Paulus ist es seine besondere Berufung. Zeuge zu sein, ist die Grundlage des Auftrages an die Jünger. Sie sollen wie Jesus die Gottesherrschaft verkünden (Apg 28,23. 31)
. Ziel der Bezeugung der Gottesherrschaft ist die Umkehr zur Vergebung der Sünden (Apg 2,38). Adressaten der Bezeugung sind „alle Völker“ (Lk 24,47); sie geht „bis zu den Grenzen der Erde“ (Apg 1,8). Letzteres könnte man auf Rom beziehen, weil die Verkündigung des Paulus in Rom endete
. 


Da der Weg der jungen Kirche teilweise von der jüdischen Auslegung der Tora und von dem Verhalten des irdischen Jesus abwich, wollte Lukas darlegen, dass dieser Weg durch den von Jesus verheißenen und vom Vater gesandten Geist legitimiert und begleitet wurde
.

Das Evangelium geht laut Apg von Jerusalem aus über Griechenland nach Rom, von den Juden aus zu den Heiden (Apg 13,46c; 18,6; 23,11). Beides ist gottgewollt, die Herkunft der Botschaft des Heils von den Juden, die Hinwendung zu und die Aufnahme durch die Heiden. 

Johannes

Das Johannes-Evangelium weicht in einigen inhaltlich relevanten Punkten von den synoptischen Evangelien ab. Es erzählt z. B. keine vorösterliche Aussendung der Zwölf oder der 72 Jünger. Bei der endgültigen Aussendung durch den Auferstandenen versteht Joh die Mission als „Sendung“ mit dem Auftrag zur Weiterarbeit am Werk Jesu. Der Vater hat Jesus in die Welt gesandt, dieser sendet die Jünger. Die Jünger repräsentieren Christus in der Welt. Für diese Aufgabe wird ihnen der Friede von Christus zugesagt. Ziel der Sendung ist die Vergebung der Sünden. Die Aussendung wird an die Auferstehung und an die Geistbegabung gebunden
 (vgl. Joh 20,19-23). In der von Joh gestalteten Aussendungsrede wird nicht explizit ein Ziel – z. B. alle Menschen, alle Völker, bis an die Grenzen der Erde – genannt. 

1. 1. 3.   Die Paulusbriefe

Die für Paulus fundamentalen Grundsätze seiner rastlosen missionarischen Tätigkeit könnte man mit einem Satz aus dem Römerbrief zusammenfassen: „Es (das Evangelium) ist eine Kraft Gottes, die jeden rettet, zuerst den Juden, aber ebenso den Griechen“ (Röm 1,16b).
 


Nach Paulus ist das Evangelium die einzige Rettung vor dem Zorn Gottes. Denn die Heiden sind insgesamt Götzendiener und moralisch verkommen. Die Welt ist vom Bösen beherrscht und muss dem Gericht Gottes verfallen (Vgl. 1 Thess 4,5; 1 Kor 12,2; Gal 4,8f; Röm 1,18)
. Weil aber Gott das Heil in Jesus schon gewirkt hat, hält Paulus alle anderen Wege für ausgeschlossen, auch den Weg durch das Gesetz. Aber alle Menschen können die Gerechtigkeit Gottes geschenkt bekommen, wenn sie glauben. Gott hat die Welt schon mit sich versöhnt, und er streckt durch die Boten seine Hand zu allen Menschen aus
.


Der Gekreuzigte, der zum Kyrios geworden ist, steht im Mittelpunkt der paulinischen Verkündigung. Mission bedeutet demnach, „den Herrschaftsanspruch des Gekreuzigten in aller Welt geltend (zu) machen“ (Phil 2,8-11; Röm 10,9)
. Besonders deutlich ist 1 Kor 1,23f: „Wir dagegen verkündigen Christus als den Gekreuzigten: für Juden ein empörendes Ärgernis, für Heiden eine Torheit, für die Berufenen aber, Juden wie Griechen, Christus, Gottes Kraft und Gottes Weisheit.“


Paulus hat seine ziemlich düsteren Aussagen über die Heiden nicht aus der eigenen Erfahrung gewonnen, sondern er hat sie aus seinem Glauben an den umfassenden Sühnetod Jesu erschlossen. Deshalb mussten sich die Heiden zum „lebendigen und wahren Gott“ bekehren. Manchmal konnte Paulus auch sehr positiv über die Heiden sprechen (z. B. Röm 2,14. 26f).


Nachdem Israel mit dem Evangelium konfrontiert worden war und es weitgehend abgelehnt hatte, konnte die Verkündigung Christi aus der Sicht des Paulus erst durch die Heiden-Mission zur Vollendung kommen. Durch die Erfahrung der Auferweckung Jesu und durch den Glauben der Jünger/innen entstand die Mission. Dazu brauchte es Verkünder, die im Namen des Herrn seine Versöhnungsbotschaft überbrachten (Röm 1,5; 2 Kor 5,14. 18-20)
. Ziel der Mission war, die befreiende „Königsherrschaft“ Gottes () auszurufen und die Menschen durch die Annahme dieser Königsherrschaft im Glauben zum Heil zu führen. Letztlich sollten der einzelne Mensch und alle Völker zum Lobe Gottes kommen (Röm 15,9-12; 2 Kor 4,15; vgl. die atl. Völkerwanderung zum Sion, Ps 117; Zef 3,9f)
.


Paulus ging in die großen Zentren. Dort hielt er sich längere Zeit auf und gründete eine Gemeinde. Er selbst wollte das Fundament in den Städten legen, in denen das Evangelium noch nicht angekommen war (1 Kor 3,6-10; Röm 15,20). Er wollte systematisch die gesamte „Ökumene“, die damals bekannte Welt, erreichen. Er wollte die Provinzen mehr repräsentativ erfassen und deshalb auch nach Rom kommen. Vielleicht deshalb versuchte er auch, schnell nach Spanien weiterzureisen, als er (möglicherweise durch Priska und Aquila) erfuhr, dass es in Rom schon Christen gab (Röm 15,23ff). Die Botschaft von der Herrschaft Christi sollte über die ganze damals bekannte Welt ausgerufen werden
. 

1. 2.   Christliche Mission in der Spätantike 

Dieser Abschnitt befasst sich mit der christlichen Mission in dem Zeitraum nach dem Tod der Apostel bis zum 5. Jahrhundert, ohne jedoch einzelne Stationen der äußerlich sichtbaren Ausbreitung der Kirche zu beschreiben. 

In dieser Zeit breitete sich das Christentum im Römischen Reich ungewöhnlich schnell aus. Um das Jahr 200 war es überall im Reich vertreten, blieb aber dennoch bis zur „Konstantinischen Wende“ (313) eine Minderheit von höchstens 15% 
. 


Das frühe Christentum hat sich gerade durch seine Missionsanstrengungen in seiner Umwelt häufig unbeliebt gemacht
; z. B. durch seinen religiösen Alleinvertretungsanspruch, durch die Verweigerung des Kaiserkultes und der Götterkulte, so dass sie den Vorwurf des Atheismus ertragen mussten
; durch negative wirtschaftliche Folgen (z. B. Rückgang des Verkaufs von Devotionalien und  Opfertieren). Religion und Wirtschaftsinteressen sowie die unterschiedlichen Selbstverständnisse der Religionen stießen nicht zum ersten und nicht zum letzten Mal zusammen. 


Überraschenderweise, so schreibt Brox, waren in der nachapostolischen Zeit die Mission und die Theologie der Mission kaum Themen etwa in Katechesen oder Predigten, soweit sie erhalten sind. Man war mit dem Bestehenden beschäftigt und nicht mit Neugründungen. Der Grund dafür war vielfach die Auffassung, die Mission nach außen sei die Aufgabe der Ur-Apostel und der ersten Christen gewesen, und diese hätten ihre Aufgabe grundsätzlich erfüllt. Sie konnten keine halbe Arbeit getan haben. Denn die ganze damals bekannte Welt, und das war im großen und ganzen das römische Imperium, hatte das Evangelium gehört. Sogar Barbaren an den Rändern des Reiches hatten es vernommen. So dachte z. B. auch Irenäus (gest. ca. 202 n. Chr.)
. Mulders hingegen beschreibt ausführlich, dass die Christen sich sehr bemühten, auch die äußere Mission im gesamten Imperium und darüber hinaus voranzutreiben
. 


Brox betont eher eine gegenläufige Tendenz, dass es aber auch die Vorstellung gab, die Barbaren außerhalb des Reiches könnten keine Christen sein. Sie seien primitiv und zivilisationsunfähig. Nur über den Kontakt mit den Römern könnten sie zivilisiert werden und zum Christentum kommen
. (Das ist eine bemerkenswerte Parallele zu der Zeit der Kolonisation in Schwarz-Afrika.)


Ein anderer, damals umlaufender Gedanke war, Mission und Bekehrung seien die Sache Gottes. Er berufe, wen er wolle; die menschlichen Bemühungen seien sekundär. Eine dritte Überzeugung war, dass das Evangelium auf der ganzen Welt präsent war; dieses sei entscheidend. Es komme nicht so sehr auf den einzelnen Menschen an, ob er das Evangelium annehme oder nicht. Die Welt war mit dem Evangelium konfrontiert, es wurde allen angeboten. Aber die Bekehrung aller war nicht das entscheidende Ziel. Vielmehr müssten ein Unterschied und Gegensatz zwischen Welt und Kirche bleiben
. Denn der Sinn der Mission sei die Präsenz des Evangeliums in aller Welt; Bekehrung und Glaube des einzelnen seien davon zu unterscheiden. „Die Verheißung gilt den Völkern, nicht den (einzelnen) Menschen.“
  


Deshalb galt die eigentliche Sorge der Kirche ihrem eigenen Erscheinungsbild vor der Welt, der Vertiefung des Christseins der Christen
. Die Kirche intensivierte ihre Arbeit nach innen. Sie warb neue Mitglieder durch ihre Präsenz
. Dazu gehörten z. B. ein ethisch anspruchsvoller Lebenswandel, besonders im Bereich von Ehe und Familie, die allgemeine Hilfsbereitschaft, der Mut der Märtyrer
. Die Mission spielte sich im Alltag ab; in Privathäusern, in Werkstätten, in den Zimmern der Frauen. Besonders durch Frauen, Sklaven, Händler und Soldaten wurde der christliche Glaube weitergetragen. Die Frauen spielten eine besonders aktive Rolle
.


Das Christentum verbreitete sich an den Handelsstraßen entlang, zuerst vor allem in den Städten. Das Straßennetz und die dadurch ermöglichte Mobilität im römischen Reich waren sehr positive Voraussetzungen und Hilfen für die Ausbreitung des Christentums
. Ebenso wichtig war, zumindest in der ersten Zeit, die Zerstreuung der Juden und Proselyten im ganzen Reich sowie die politische und kulturelle Einheit
.


Weil im großen und ganzen einfache Menschen, „kleine Leute“, den Glauben verkündeten und annahmen, musste er auch teilweise an diesen Personenkreis angepasst werden. Die Kirche hat dadurch einen starken Synkretismus zugelassen, um den Übertritt nicht zu schwer zu machen. „Das Christentum wurde zumutbar angeboten“, bsd. später auf dem Lande
 (ähnlich wie später der Islam in Schwarz-Afrika). Andererseits wurde hier die stets schwierige und wichtige Aufgabe der Inkulturation gemeistert, indem das Christentum mit der profanen Kultur und den bürgerlichen Sitten in vielen Bereichen eine Synthese bildete
. Die Mission hatte einen weiteren großen Vorteil durch die Verbreitung der griechischen Sprache, zumindest in den Städten. An vielen Stellen musste allerdings das Latein benutzt werden
. Aber in zahlreichen Gebieten (Gallien, Nord-Afrika) fand die Kirche ihre Grenzen und Schwierigkeiten an den jeweiligen Volkssprachen. Hier fand kaum eine Einwurzelung statt
.

1. 3.   Von einem „engen“ zu einem „weiten“ Missionsverständnis 

Um die missionstheologischen Aussagen und Bilder der Religionsbücher in den Fortgang der Theologie einordnen zu können, soll die Diskussion etwa der vergangenen 50 Jahre über die Theologie der Mission skizziert werden. 


Ungefähr bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil beherrschte eine starke auf die europäisch geprägte römisch-katholische Kirche mit ihrem exklusiven Wahrheitsanspruch die katholische Theologie. Dieses Denken ist hier mit dem Wort „eng“ gemeint. „Weit“ bedeutet in diesem Zusammenhang die Öffnung der katholischen Theologie und der Kirche auf die anderen Religionen hin, auf fremde Kulturen, auf ihr Ernstnehmen und den Dialog mit ihnen.

Die Kirche als die exklusive Heilsbringerin
„Nur die Kirche bringt das Heil.“ So etwa könnte die katholische Missionstheologie, die bei Daniélou exemplarisch dargestellt ist, bis zum II. Vatikanischen Konzil charakterisiert werden. Gemäß dieser Theologie hat die katholische Kirche von Jesus Christus den Auftrag erhalten, seine aus der trinitarischen Einheit hervorgegangene Sendung zu allen Menschen fortzuführen. Die Kirche soll helfen, die Endzeit, die Vollendung der Welt und die eschatologische Einheit herbeizuführen. Die Kirche muss deshalb aus ihrem innersten Wesen heraus missionieren. Sie hat ganz entscheidend dazu beizutragen, dass Gott die Endzeit herbeiführen kann. Die Bedingung dafür ist die Verkündigung des Evangeliums in allen Völkern, ja sogar die Annahme des Evangeliums durch alle Völker
.


Diese starke Betonung der Einzigartigkeit der katholischen Kirche erschwerte nicht nur eine innerchristliche Ökumene in der Missionsarbeit, sondern erst recht einen Dialog mit den nicht-christlichen Religionen in den Missionsgebieten. Die katholische Kirche war davon überzeugt, dass sie unüberbietbar höher als alle anderen Religionen steht, dass sie der einzige Heilsweg und nur sie von Gott eingesetzt ist. Sie allein geht nicht vom Menschen aus, sondern ist eine Stiftung Gottes, seine einzige echte Spur, sein authentischer Weg zu und für die Menschen. Deshalb könnten nur die katholischen Christen Christus zu den Seelen der Menschen bringen. Die nicht-christlichen Religionen könnten keine zusätzlichen Heilswege sein, sie seien durchsetzt vom Irrtum, sie seien Zerrbilder der Religion. 


Dieser Absolutheitsanspruch der katholischen Kirche war wohl der Kern der vorkonziliaren Missionstheologie. Sie erlaubte letztlich keinen echten, d. h. gleichberechtigten Dialog. Denn sie beinhaltete die Überzeugung, dass es „anderswo keine Gnade (gebe)“
 und dass Gott die heidnischen Religionen nicht erleuchtet habe
. Nach Bühlmann sind hier die Folgen des „augustinischen Pessimismus“ zu spüren, nach dessen Theologie die durch Adams Sünde verdammte Menschheit „sich im Bösen wälzt“ und „von Unheil zu Unheil stürzt“
. Die Konsequenz eines solchen Denkens war die Überzeugung, dass nahezu alles, was mit den nicht-christlichen Religionen zusammenhängt, schlecht ist und abgelehnt werden muss. 


Auf die Frage, warum denn Gott die nicht-christlichen Religionen zulasse, konnte die Antwort der vorkonziliaren Theologie dann bestenfalls lauten, dass diese Religionen zum „Erziehungsplan“ Gottes, durch den die Menschen zu immer reinerer Erkenntnis Gottes geführt werden, gehören
. Aus dieser theologischen Position heraus konnten die Theologen und Missionare auch gute Seiten, die „Samenkörner der Wahrheit“ () in den nicht-christlichen Religionen anerkennen. So wurde z. B. von T. Ohm schon 1957 durch seinen Buchtitel ausdrücklich und voll Hochachtung darauf hingewiesen, dass viele Menschen in den nicht-christlichen Religionen Gott lieben
. 


Aber auch wenn gemäß der vorkonziliaren Theologie einige „Samenkörner“ in die Praxis des religiösen und kirchlichen Lebens aufgenommen werden konnten, durften die katholischen Missionare dabei auf keinen Fall der Gefahr des Synkretismus erliegen. Sie mussten unterscheiden, was „das Unkraut im Weizen“ war. „Wir (sc. Christen) müssen uns rein bewahren, wenn wir mit den anderen in Berührung kommen. Alles ist verloren, wenn wir [...]  wie sie werden, statt dass sie werden wie wir.“
 Die Kirche war deshalb in größter Sorge, es könnte sich etwas Falsches oder Minderwertiges in die Vollzüge des christlichen Glaubenslebens einschleichen, in Schwarz-Afrika z. B. durch die afrikanische Kunst, durch die Beerdigungsriten, durch die Ahnenverehrung usw. Die Entscheidung darüber, was wahr, wirklich gut und heilbringend sei, konnte demnach nur der Kirche und ihren zumeist ausländischen Missionaren zustehen. Eine Inkulturation des Christentums in eine fremde Kultur musste deshalb äußerst behutsam und voller Skepsis betrachtet werden und ist deshalb ja auch kaum in Angriff genommen worden. Trotzdem konnte man der Überzeugung sein, dass die Christen Teile des Evangeliums mit Hilfe der anderen Religionen besser verstehen lernten als ohne deren Kenntnis. Daniélou z. B. wollte 

die kulturelle Einbettung des Christentums sehr weit realisiert sehen. Das europäisch geformte Christentum sollte nicht den Menschen anderer Kulturen aufgedrängt werden. Europäische Kunst, Philosophie, Mentalität u. ä. waren nach Daniélou nicht notwendig, vielleicht sogar hinderlich für die Christen in Indien, China oder Afrika
. Aber wichtiger als eine fremde Kultur in das Christentum aufzunehmen war es, diese Kultur im Geiste des Evangeliums zu verwandeln. Der „Inkulturation“ musste unbedingt die „Transfiguration“ der fremden Kultur, nicht auch eine Umgestaltung des Christentums, folgen
. 


Die Tatsache, dass diese hier skizzierten theologischen Überzeugungen mit einem europäisch geprägten Christentum, mit dem Kolonialismus und dem Bewusstsein der Höherwertigkeit der europäischen Kultur und Zivilisation eine Einheit bildeten, musste fast zwangsläufig zu den Problemen und Deformationen führen, die wir in den Gesellschaften und in der jungen Kirche Schwarz-Afrikas feststellen.  

1. 4.   Die Missionstheologie des Zweiten Vatikanischen Konzils 

und ihr Bezug zu Schwarz-Afrika

Zweifellos war das Zweite Vatikanische Konzil ein äußerst wichtiger Einschnitt und eine teilweise Umorientierung der Kirche insgesamt und auch speziell im Hinblick auf die Mission. Für die spätere Einschätzung der Religionsbücher ist es unumgänglich, dass die offiziellen Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils, die sich mit dem Thema Mission  befassen, skizziert werden; allerdings nicht in ihrer ganzen Breite, sondern soweit sie Schwarz-Afrika betreffen können und in den Religionsbüchern zum Tragen kommen. Trotz dieses anscheinend schmalen Ausschnittes wird sich bald zeigen, dass sehr wichtige grundsätzliche Bereiche der christlichen Theologie damit untrennbar verbunden sind: Was ist Mission? Warum Mission? Ziel der Mission? Kirche und Mission; Warum Kirche? Kirche und Heil; Heilsgeschichte; Stellenwert der nicht-christlichen Religionen; sind sie ordentliche oder außerordentliche Heilswege? Haben sie Eigenwert, oder sind sie nur relativ wertvoll in Bezug zum Christentum? Was sagte das Konzil zu diesen Themenkomplexen?

1. 4. 1.   Ursprung und Ziel der Mission

Ursprung und Ziel der Mission werden nach den Aussagen des Konzils einem Heilsplan Gottes zugeordnet. Weil Gott die Quelle der Liebe ist, hat er die gesamte Schöpfung ins Sein gerufen, insbesondere die Menschen (vgl. Ad gentes 2). Er möchte mit den Menschen in ewiger Gemeinschaft und vollkommenem Frieden leben. Das bedeutet Herrlichkeit für Gott und Seligkeit für die Menschen (vgl. Ad gentes 3). 


Um seinen Heilsplan auszuführen, sandte der dreifaltige Gott seinen Sohn und den Heiligen Geist. Schon vor der Verherrlichung des Sohnes Jesus Christus war der Heilige Geist in der Welt bei den Menschen anwesend und wirksam (vgl. Ad gentes 4). In besonders sichtbarer und ausdrücklicher Weise aber  hat Jesus Christus den Plan Gottes weitergeführt durch die Gründung der Kirche und die Aussendung der Apostel. Christus stattete die Kirche mit der Kraft des Geistes aus, damit sie die ihr aufgetragene Sendung zur Völkerwelt und dadurch ihre innere Berufung zur Katholizität realisieren kann. In der Linie Gott - Schöpfer - Geist - Jesus Christus - Apostel - Kirche ist letztere von ihrem Wesen her missionarisch und würde andernfalls den Heilsplan Gottes missachten. „Der Missionsbefehl Christi ist letztlich das ausdrückliche Weitergeben des göttlichen Ratschlusses.“


„Die Kirche ist ja in Christus gleichsam das Sakrament, das heißt Zeichen und Werkzeug für die innigste Vereinigung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit.“ (Lumen Gentium 1)  „Zur Völkerwelt von Gott gesandt, soll die Kirche das allumfassende Sakrament des Heils sein.“ (Ad gentes 1, vgl. auch 5)


Die Kirche hat demnach eine Aufgabe, die grundsätzlich zu ihr gehört und die sie sich nicht aussuchen oder auch lassen kann. Aus dem Wesen der Kirche ergibt sich also auch ihre Aufgabe. Einerseits zeigt sie die schon im Kern existierende Einheit der Menschen untereinander und mit Gott an, und ebenso bewirkt sie bzw. soll sie diese Einheit dort bewirken, wo sie noch nicht sichtbar und konkret genug realisiert ist (vgl. Ad gentes 2; Lumen Gentium 1. 3). Dabei sind die Einheit mit Gott und die Einheit der Menschen nicht voneinander zu trennen. Die Kirche hat als Sakrament des Heils und der Einheit beides im Blick zu behalten (vgl. Ad gentes 5).


Zwei Dimensionen dieser Einheit werden genannt: Die menschliche Einheit, das Zusammenwachsen der Menschheit im sozialen, technischen, kulturellen Bereich einerseits und das Zusammenwachsen in Christus andererseits; wobei nicht  zwei verschiedene Einheiten gemeint sein können, wenn es heißt „dass alle Menschen, die heute [...]  enger miteinander verbunden sind, auch die volle Einheit in Christus erlangen“ (Lumen Gentium 1) sowie „damit alles in Christus zusammengefasst werde und in ihm die Menschen eine einzige Familie und ein einziges Gottesvolk bilden.“ (Ad gentes 1, vgl. auch 3)


Die Einheit der Menschheit mit Gott wird am Ende der Weltzeit in der Herrlichkeit Gottes vollendet werden ( vgl. Lumen Gentium 2). Vorher soll die Kirche den Menschen dieses Ziel Gottes bekannt geben. Mission ist demnach Bekanntgabe von Gottes Heilsplan durch die Kirche (vgl. Ad gentes 9). Sie kann in der Kraft des Geistes ihre Aufgabe erfüllen (vgl. Ad gentes 4). Dabei soll sie eine bescheidene Dienstleisterin und Mitarbeiterin des Geistes Gottes sein, nicht eine triumphalistische Herrin
.


In Artikel 6 von Ad gentes wird konkreter definiert, was Mission im engeren Sinne ist: „Gemeinhin heißen ‘Missionen’ die speziellen Unternehmungen, wodurch die von der Kirche gesandten Boten des Evangeliums in die ganze Welt ziehen und die Aufgabe wahrnehmen, bei den Völkern oder Gruppen, die noch nicht an Christus glauben, das Evangelium zu predigen und die Kirche selbst einzupflanzen.“ Hier wird Mission auf die Völker oder Gruppen eingeschränkt, die noch nicht an Christus glauben. Dort soll also durch eine sichtbare und handelnde Kirche die Verkündigung von Gottes Heilshandeln erfahrbar werden. Nur eine verfasste und auch organisatorisch gefestigte, einheimische Teilkirche kann in einem Missionsgebiet den Heilsplan Gottes weiter verkünden. Eine rein spirituelle Gemeinschaft oder gar nur isolierte Einzelne würden die Aufgabe der Mission nicht erfüllen können. Das II. Vatikanische Konzil betont sehr stark die Wichtigkeit der konkreten und verfassten Kirche. Deshalb braucht jede einheimische Teilkirche „eine eigene Hierarchie [...] sowie die zum vollen Vollzug christlichen Lebens gehörigen Mittel“, um auch zum Wohle der Gesamtkirche beitragen zu können. Auch Selbstständigkeit in der Einheit der Gesamtkirche und die Fähigkeit zur weiteren Missionierung nach außen sind Kennzeichen einer neuen Teilkirche (z. B. Ad gentes 6).

Nach der Durchsicht der Konzilstexte zum Thema „Ursprung und Ziel der Mission“ wird deutlich, dass die Gedankengänge nicht sehr systematisch aufgebaut sind. Drei Konzeptionen von Mission wurden verknüpft: Eschatologische Sammlung, Ausbreitung des Glaubens, Einpflanzung der Kirche
. Diese Verknüpfung führte zu immer neuen Ansätzen, Wiederholungen und Überschneidungen. Dabei ist zu erkennen, dass es in diesem Themenkomplex einerseits entscheidend ist, welche Einheit als Ziel der Mission gemeint ist, und andererseits, welchen theologischen Rang das Konzil der Kirche zuerkennt, um diese Einheit zu erreichen. Denn es werden z. B. gleichzeitig zwei Ziele angegeben, die eine völlig verschiedene Rangstufe haben: die Kirche einpflanzen und die eschatologische Einheit in Gott. Während in Ad gentes das ekklesiozentrische Missionsverständnis vorherrscht, wird in Gaudium et spes die Kirche mehr als Dienerin für die Einheit der Welt in der umfassenden Heilsgeschichte gesehen
. Ist die Kirche also „nur“ das Werkzeug der Einheit oder doch das Ziel? Letzteres lassen z. B. die Abschnitte Lumen Gentium 4 und 13 sowie Ad gentes 6 vermuten, während in Ad gentes 1 und 5 die Kirche eher als Dienerin angesehen wird. 


Wichtig und nicht ganz klar ist meines Erachtens auch, ob man sich ausschließlich eine es-chatologische Einheit am Ende der Zeit vorstellt, weil in der andauernden Geschichte ohnehin keine Einheit zu erreichen ist, weder eine politische Menschheitsfamilie noch eine alle Menschen umfassende sichtbare Kirche. Dabei kann man wohl auch nicht mit dem Satz: „Bevor nämlich der Herr kommt, muss allen Völkern die frohe Botschaft verkündigt werden (Mk13,10; Ad gentes 9) argumentieren, weil von Verkündigen gesprochen wird, nicht unbedingt von der Annahme des Evangeliums. Ob die kleinen Schritte zur geschichtlichen Einheit der Menschen gleichzeitig auch als Schritte und Teilverwirklichungen der eschatologischen Einheit mit Gott gesehen werden oder nicht, bleibt unklar. Letzteres wird angedeutet in Lumen Gentium 7 und 8, ebenso in Ad gentes 12
. 


Ist mit den Ausdrücken „Die Kirche ist das Sakrament“ und mit „Die Kirche soll das Sakrament sein“ angezielt, dass die Kirche einerseits trotz ihrer oft unwürdigen und sündhaften Mitglieder die Einheit bewirkt, weil Gott der eigentlich Wirkende ist? Oder ist andererseits gemeint, dass die Kirche wegen ihrer Schuld und Schwäche diese Einheit viel zu wenig angezeigt und dargestellt hat? 


Werden zu den Mitteln, die zum vollen Vollzug des christlichen Lebens in einer neuen Gemeinde in einem Missionsgebiet gehören, nur die Verkündigung, die Taufe und die Eucharistie gezählt (vgl. Ad gentes 6), dann bleiben doch wesentliche Teilbereiche der Kirche, vor allem die Diakonie, ausgeklammert
. 


Eine ähnliche Unklarheit besteht meines Erachtens darin, was heute ein Missionsgebiet und was ein christliches Land ist. Es ist auch nicht ganz deutlich, wann man von „wohlbegründeten einheimischen Teilkirchen“ sprechen kann. Gehören auch wirtschaftlich-finanzielle Faktoren dazu? Darf eine Teilkirche auch organisatorisch ganz anders als bisher aufgebaut ein? 


Es ist zwar nicht hinreichend definierbar, ob z. B. Schwarz-Afrika ganz oder teilweise noch ein Missionsgebiet ist. Traditionell wird es aber so gesehen, unabhängig davon, ob das Konzil die Missionsgebiete weniger geografisch, sondern eher soziologisch-anthropologisch gesehen hat
. (Auch in den Religionsbüchern wird Schwarz-Afrika ganz selbstverständlich als Missionsgebiet dargestellt.)

Zusammenfassung:

Das Konzil betont, dass der dreifaltige Gott immer allen Menschen gegenwärtig war und ist. Darin bestehe der Heilsplan Gottes. Dieser sei aber noch nicht vollendet. Christus habe ihn entscheidend weitergeführt. Seine Kirche habe diese Aufgabe übertragen bekommen und sei daher das einzige Sakrament des Heiles für alle Menschen. Deshalb müsse die konkret erfahrbare und verfasste Kirche unter allen Völkern eingepflanzt werden. Das endgültige Ziel der Mission sei die umfassende eschatologische Einheit Gottes mit der ganzen Menschheit. 


Trotz dieser deutlichen Aussagen wird in den verschiedenen Konzilstexten nicht überall ganz klar, welchen theologischen Rang die Kirche bei der Aufgabe der Mission hat. 

1. 4. 2.   Die nicht-christlichen Religionen und die christliche Mission 

Von ganz besonderer Bedeutung für die Mission, bsd. in Schwarz-Afrika, sind die konziliaren Aussagen zu den nicht-christlichen Religionen. Mit der Autorität des Konzils wird der theologische Rang der nicht-christlichen Religionen in bisher einzigartiger Weise erhöht, so dass auch die grundsätzliche Haltung des Missionars zu der ihm begegnenden Religion sich in Richtung einer größeren Offenheit und Wertschätzung ändern kann und soll. Vom Konzil legitimiert, gewinnt er eine größere „Gelassenheit“, mit der er sich auf eine „geduldige Koexistenz“ und auf den Dialog mit den Nicht-Christen einlassen kann
. Diese Haltung ist nicht mehr nur die Überzeugung einzelner Theologen und Missionare, sondern die der offiziellen Kirche. Daran hängt auch die Antwort auf die Frage, ob und in welcher Art Mission heute überhaupt notwendig und möglich ist, damit alle Menschen umfassendes Heil in Gott finden können. 


Kurz: Wie bewertet das Konzil die nicht-christlichen Religionen, und welche Konsequenzen hat diese Bewertung für die christliche Mission? In Nostra aetate heißt es dazu: „Alle Völker sind ja eine einzige Gemeinschaft. [...]  Auch haben sie Gott als ein und dasselbe Ziel. Seine Heilsratschlüsse erstrecken sich auf alle Menschen, bis die Erwählten vereint sein werden in der Heiligen Stadt.“ (1)  Diese theologische Position allein und einseitig interpretiert würde eine christliche Mission überflüssig machen, weil Gott alle Menschen erwählt hat und die eschatologische Menschheitsversammlung von ihm verwirklicht werden wird, wobei die geschichtliche Einheit im Grunde schon Realität ist und alle Menschen auch von sich aus zu Gott wollen. 


Diese positive Aussage über alle Menschen und Religionen wird aber sehr stark eingeschränkt, so dass man keineswegs von einem gottgewollten, eigenständigen Heilsweg außerhalb der Kirche sprechen kann (vgl. Ad gentes 7)
. Denn im Folgenden wird die Nähe der nicht-christlichen Religionen zu Gott und damit die Gewissheit des Heiles auf ein Minimum reduziert. Verschiedene Völker haben nur „eine gewisse Wahrnehmung“ des verborgenen Gottes. „Nicht selten“ anerkennen sie einen höchsten Gott und nennen ihn „Vater“. Einige Völker zeigen, dass sie einen „Strahl der Wahrheit“ empfangen haben. Wenn aber die christliche Kirche nicht nur einen Strahl, sondern das Licht der Wahrheit hat, dann ist ein Strahl davon nicht viel, zumal wenn nicht alle Religionen diesen Wahrheitsstrahl erkennen lassen. Das Konzil wollte und konnte in der Anerkennung der nicht-christlichen Religionen wohl nicht so weit gehen, dass die katholische Kirche und die christlichen Glaubensaussagen letztlich relativiert und dadurch nur noch als eine unter anderen Religionen wahrgenommen würden. Durch Ausdrücke wie „nicht selten“ und „Strahl der Wahrheit“ wird deutlich, dass die Konzilsväter wohl die Sorge hatten, zu stark und zu pauschal positive Glaubenswahrheiten in den nicht-christlichen Religionen herauszustellen. Da ist es zunächst einfacher und auch ehrlicher, auf die jeweils begegnende Religion und Situation zu schauen und die dabei erkennbaren „geistlichen und sittlichen Güter und auch die sozial-kulturellen Werte zu finden, anzuerkennen, zu wahren und zu fördern.“ (vgl. Nostra aetate 2)


Dazu jedoch braucht es Kriterien, welche Werte und Güter anerkannt werden können. Es sollen diejenigen sein, die „aus der gottgegebenen Anlage des Menschen hervorgehen“. Wer aber beurteilt, was gottgegeben ist bzw. von den Menschen verfälscht wurde? Das kann aus der Sicht des Konzils nur die Kirche. Nur sie kann und darf bewerten, was ganz oder nur teilweise positiv ist bzw. was „der Läuterung bedarf“ (Gaudium et spes 11).


Eine feine Unterscheidung dabei mag sein, dass diese von Gott gegebenen Werte nicht den Religionen, sondern den Menschen zugeschrieben werden. Denn einzelne Menschen können religiös und sittlich sehr hoch stehen, auch wenn ihre verfasste Religion zweifelhafte Werte enthalten sollte. Konsequenterweise wird auch der Dialog den „Menschen aller Nationen, Rassen und Kulturen“, nicht den Religionen angeboten (Gaudium et spes 44.92). Im Missionsdekret wird aus diesem schon stark eingeschränkten und im Kern unechten Dialog nur noch ein „Antworten im brüderlichen Gespräch“ (Ad gentes 12) ohne Gleichrangigkeit und wechselseitige Bereicherung.


Positiver sind die Aussagen über die nicht-christlichen Religionen in Lumen Gentium. Dort wird gesagt: „Diejenigen endlich, die das Evangelium noch nicht empfangen haben, sind auf das Gottesvolk auf verschiedene Weise hingeordnet.“ Am nächsten steht dem Christentum das Judentum. Als einen Schritt weiter entfernt wird der Islam gesehen. Noch etwas weiter entfernt sind die Religionen, die einen Schöpfer-Gott anerkennen (Lumen Gentium 16), was für die Bewertung der afrikanischen Religion von Bedeutung sein muss, z. B. weil Gott als Schöpfer geglaubt wird. Aber irgendwie sind gemäß dieser Konzilsaussage alle Menschen auf dem Weg zu Gott, kein Mensch und kein Anhänger irgendeiner Religion lebt auf einem völlig falschen Weg an Gott vorbei oder gar von ihm weg. Jeder Mensch ist auf Gott hingeordnet, auch wenn die entsprechende Religion nicht ausdrücklich Gott auch als Ziel anerkennt.


Es ist zwar alte christliche Lehre und braucht hier nicht ausführlich begründet zu werden, dass der Mensch, der nach seinem Gewissen lebt und der ohne Schuld die christliche Botschaft nicht empfangen hat, (wobei allerdings noch nicht genau genug gesagt ist, was „empfangen“ und „Schuld“ in diesem Zusammenhang bedeuten,) das ewige Heil bei Gott erlangen kann (vgl. Lumen Gentium 16 und die dortige Anmerkung 33: Brief des Heiligen Offiziums an den Erzbischof von Boston), so ist an dieser Stelle unklar, ob es nur um den individuellen Menschen geht oder auch um die Gemeinschaft der Anhänger einer nicht-christlichen Religion. „Was sich nämlich an Gutem und Wahrem bei ihnen findet, wird von der Kirche als Vorbereitung für die Frohbotschaft und als Gabe dessen geschätzt, der jeden Menschen erleuchtet.“ Der Text legt nahe, dass der einzelne Mensch gemeint ist, unabhängig von seiner Religion. Der gleiche Gedanke wird in Lumen Gentium (9) deutlich, wenn „Gottes Wohlgefallen in jedem Volk auf jedem ruht, der ihn fürchtet und gerecht handelt.“ An der Perikope über den Besuch des Petrus bei dem „gottesfürchtigen“ römischen Hauptmann Kornelius in Cäsarea (Apg. 10) kann man sehen, dass nur Kornelius „fromm und gottesfürchtig“ (10,2) ist. Eine römische Religion wird nicht erwähnt. Eine nicht-christliche Religion ist demnach wohl kein eigenständiger Heilsweg. Der Konzilstext Lumen gentium (9) legt das Verständnis nahe, dass jeder Mensch eher trotz, nicht so sehr wegen seiner nicht-christlichen Religion gerettet werden kann; nicht, weil seine Religion ein Heilsweg ist, sondern obwohl sie kein direkter Heilsweg ist. Sie ist zwar kein grundsätzlich sündhafter und falscher, sondern immerhin eine Vorbereitung auf den „richtigen“ Weg. Aber das Böse hat die nicht-christlichen Religionen doch sehr stark beeinflusst und verdorben. Ratzingers Interpretation der Konzilstexte lässt den Eindruck entstehen, dass in den nicht-christlichen Religionen das Böse mindestens so verbreitet sei wie das Gute. „Aufnehmen“ und „reinigen“ benennen zwei Pole der Konzilsaussagen gegenüber den nicht-christlichen Religionen
, wobei die Härte des zweiten Pols einen Triumphalismus und eine Überheblichkeit erkennen lassen, die Andersgläubige beleidigen können. „Vom Bösen getäuscht, wurden freilich die Menschen (sc. die Anhänger nicht-christlicher Religionen) oft eitel in ihren Gedanken, vertauschten die Wahrheit Gottes mit der Lüge und dienten der Schöpfung mehr als dem Schöpfer.“ (Lumen Gentium 16) 


Im Grunde wird hier die Vorstellung, dass es „außerhalb der Kirche kein Heil“ gebe, durch diese  Konzilsaussage nicht ganz überwunden
, da die nicht-christlichen Religionen keinen eigenständigen Heilsweg darstellen können. Es wird jedoch der Kirchenbegriff erweitert, indem auch die Menschen, die nach ihrem Gewissen leben, zur Kirche gehören. Der Heilsweg der nicht-christlichen Religionen wird durch die Kirche ermöglicht. Durch dieses „Verlangen geraten die anonymen Christen, wie sie heute oft genannt werden, in den heilschaffenden Einflussbereich der Kirche. Durch das Wirken dieser Kirche, richtiger: durch das Wirken Jesu Christi in seiner Kirche, finden diese Menschen ihr Heil.“
 Im Zusammenhang mit der Inkulturation wird diese Auffassung sehr wichtig werden. 


Fazit: Nicht-christliche Religionen werden entgegen der früheren, völlig negativen Einschätzung durch die Kirche
 jetzt als Gabe Gottes mit viel Gutem in sich bewertet. Deshalb sind sie eine Vorbereitung auf das Christentum und auf das Christentum hingeordnet, jedoch keine ausdrücklichen Heilswege
. Die Kirche des Konzils ist optimistischer als vorher, dass sie von den nicht-christlichen Religionen bereichert wird. Der Sündenpessimismus früherer Zeit im Hinblick auf die Nichtchristen wird abgemildert. Die Kirche fordert sich selbst zum Dialog mit den anderen Religionen auf. Ihre Nähe zum Christentum ist jedoch verschieden. Maßstab für Nähe und Distanz ist das Christentum; es wird  kein neutrales Kriterium anerkannt. Die nicht-christlichen Religionen enthalten aber auch viel Sündhaftes und Schlechtes. Auch deshalb ist christliche Mission notwendig. 


Der einzelne Mensch kann unabhängig von seiner konkreten Religion das Heil erlangen, wenn er nach seinem Gewissen lebt. Eine nicht-christliche Religion eröffnet jedoch in sich keinen Heilsweg
.

Türk meint dazu: „Überblickt man die Entwicklung der Lehre von der allein seligmachenden Kirche und den Heilsmöglichkeiten der Ungetauften, so gewinnt man den Eindruck, dass auch das auf dem Konzil Bedachte [...] noch nicht abschließendes Wort sein kann. Die Bedeutung der Religionen auf dem Weg des Heiles [...] müsste noch klarer gefasst werden können.“

1. 4. 3.   Mission und Inkulturation

Die Hinordnung der nicht-christlichen Religionen auf das Christentum soll durch die Mission möglichst in eine ausdrückliche Kirchenmitgliedschaft einmünden, ohne die jeweilige Kultur mit ihren Werten zu zerstören. Die Mühe der missionierenden Kirche „aber bewirkt, dass aller Same des Guten, der sich in Herz und Geist der Menschen oder in den eigenen Riten und Kulturen der Völker findet, nicht nur nicht untergehe, sondern geheilt, erhoben und vollendet werde zur Ehre Gottes.“ (Lumen Gentium 17) Hier wird behauptet, dass alles Gute in den Kulturen jetzt schon in das Christentum eingeht und vollendet wird. Glaube, Taufe, Hineinwachsen in Christus haben die Inkulturation zur Folge. Einerseits geschieht die Inkulturation bereits, andererseits wird an mehreren Stellen die Inkulturation als Aufgabe der Kirche angesehen; denn es muss darum gebetet werden, „dass die Fülle der ganzen Welt in das Volk Gottes eingehe.“ (Lumen Gentium 17) Alle Christen müssen mit ihren nationalen und religiösen Traditionen vertraut sein. Dadurch können sie die „Saatkörner des Wortes“ aufspüren, die in ihren Traditionen enthalten sind. Im Dialog sollen die Christen lernen, welche Reichtümer Gott unter den Völkern verteilt hat. Diese Reichtümer sollen durch das Licht des Evangeliums erhellt und unter die Herrschaft Gottes gebracht werden (Ad gentes 11). Solche Aussagen beinhalten einerseits ein wechselseitiges Eingehen der Kirche in die Völker und ihre Kulturen sowie andererseits die Aufnahme der kulturellen Werte in die Kirche. Mittel dazu sind das enge Zusammenleben und dabei vor allem der Dialog.  (Ähnliche Aussagen finden sich in Ad gentes 16, 19, 22, in Gaudium et spes 44, 58, 62 und in Nostra aetate 2).


Aber das Christentum darf sich nicht exklusiv mit einer bestimmten Kultur identifizieren oder gar in ihr aufgehen, wie es in Europa geschah. Das gefährdet die Inkulturation in anderen Kulturen und auch die Religionsfreiheit
. Die exklusive Inkulturation in den griechisch-römisch-europäischen Kulturraum hat die Einwurzelung in andere Räume wie Asien und Schwarz-Afrika bisher fast unmöglich gemacht
. 

Es wird auch der Bruch mit der angestammten Kultur und Tradition erwähnt, der von neuen Christen vollzogen werden musste. „Da der Herr, dem er (sc. der Neubekehrte) glaubt, ein Zeichen des Widerspruchs ist, muss der Neubekehrte oft Bruch und Trennung erleben.“ (Ad gentes 13) Das ist eine lapidare Aussage, die viele Probleme, schwerwiegende Fehler, zeitbedingte Irrtümer und schmerzhafte Erfahrungen, viele unnötige und falsche „Brüche“ besonders auch in Schwarz-Afrika nicht erkennen lässt.


Termini wie Inkulturation, Enkulturation, Akkulturation kommen jedoch noch nicht vor
. Aussagen, die diesen Begriffen nahe kommen, sind überall verstreut zu finden, aber es gibt keine systematische Zusammenfassung. 


Fazit: Fasst man die Aussagen des Konzils zum Thema Mission und Inkulturation zusammen, kann man sagen, dass die christliche Botschaft und das gesamte christliche Leben nicht an eine einzige Kultur gebunden sein dürfen, sondern sich in allen Kulturen verwurzeln müssen. Diese Verwurzelung wird z. T. als bereits geschehen, meistens aber als Aufgabe beschrieben. Umgekehrt soll alles Gute aus allen Kulturen in die Kirche einverleibt werden. Der Maßstab des Guten ist für das Konzil das Evangelium. 


Es bleibt jedoch offen, welche kirchlichen Personen oder Instanzen diesen Maßstab anlegen dürfen. Sind es die ausländischen Missionare vor Ort oder die inländischen Theologen oder die christlichen Gemeinden als ganze oder die regionalen Bischofskonferenzen oder Rom?  Wer muss und wer darf die Inkulturation leisten und lenken?

1. 4. 4.   Mission und Entwicklungsarbeit 

Die Zusammenfassung von Mission und Entwicklungshilfe ist eigentlich eine Einengung, weil sie, wie z. B. in Japan, nicht überall zusammengehören,. Weil aber faktisch die meisten Missionsgebiete auch zu den sog. Entwicklungsländern gehören,  man wie von der  "Dritten Welt" auch von der „Dritten Kirche“ spricht
, kann man diese beiden Begriffe nur in Ausnahmefällen trennen, auf keinen Fall im Zusammenhang mit Schwarz-Afrika.  


Die meisten Aussagen zu diesem Problemkreis finden wir in Gaudium et spes. Der Skandal 

der ungeheuren Ungleichheit der wirtschaftlichen Güter in der Welt wird in sehr moderatem Ton angesprochen: „Noch niemals verfügte die Menschheit über so viel Reichtum, Möglichkeiten und wirtschaftliche Macht, und doch leidet noch ein ungeheurer Teil der Bewohner unserer Erde Hunger und Not.“ (Gaudium et spes 4) Zahlreiche Gründe werden angeführt, in welchen Bereichen die Welt sich gewandelt hat und wodurch diese großen Ungleichheiten hervorgerufen wurden. Es werden gesellschaftliche und persönliche Probleme herausgestellt, die unbedingt gelöst werden müssen und von denen hier jene herausgegriffen werden, die auch in den Religionsbüchern vorkommen: Sklaverei und Prostitution greifen die menschliche Würde an und sind eine „Schande“. Diskriminierung aufgrund der Rasse und Hautfarbe muss beseitigt werden. Erziehung und Berufsausbildung sind unbedingt verstärkt notwendig; dazu sind ausländische Fachkräfte erforderlich, wobei die Entwicklungsländer sich aber nicht allein auf fremde Hilfe stützen sollen. Die Bedingungen des Welthandels müssen von Grund auf geändert werden (vgl. Gaudium et spes  27, 29, 85, 87).

Nur an wenigen Stellen ist eine eindeutige Kritik oder gar Schuldzuweisung zu finden, meistens ist sie eher indirekt ausgedrückt. Es ist auch nicht eindeutig, ob die Kirche sich hier mit den Forderungen der Benachteiligten voll identifiziert oder nur deren Positionen darstellt. Z. B. „Daher erheben sehr viele (sc. Menschen oder Gruppen) heftig Anspruch auf jene Güter, die ihnen nach ihrer tief empfundenen Überzeugung durch Ungerechtigkeit oder falsche Verteilung vorenthalten werden.“ (Gaudium et spes 9) 


Das Konzil stellt seine Position dadurch klar, dass es die wahren Ursachen dieser Ungleichheiten und Ungerechtigkeiten „im Herzen des Menschen“ entstanden sieht. Der Mensch ist ein schwacher Sünder, viele leben und denken materialistisch oder sind Anhänger irgendeiner anderen modernen Ideologie; d. h. das gesellschaftlich-strukturell Böse wird den einzelnen Menschen angelastet. Deshalb kann und soll der Einzelne daran mitarbeiten, im Licht und in der Kraft Christi die Ungerechtigkeiten der Welt zu überwinden. Dazu will die Kirche beitragen, denn im Lichte Christi kennt sie die Lösungen für die großen Probleme der heutigen Zeit. 


Gehört so eine lebenswichtige Aufgabe wie die Überwindung der aufgezeigten Missstände und Ungerechtigkeiten zur Mission? Wenn man einen weiten Missions-Begriff zu Grunde legt - die Vereinigung der Menschheit in Gott anzukündigen und dazu durch die Kirche beizutragen - dann müssen irdische Gerechtigkeit, Überwindung des Hungers u. ä. unbedingte Teilaufgaben der Mission sein, weil ja diese Skandale die Menschen entzweien.


Anders urteilt Ratzinger: Er schreibt, weltweite Zusammenarbeit und Hilfsbereitschaft seien nicht Mission
. Die Aufgaben der Entwicklungsarbeit sind nach dem Laiendekret (Apostolicam actuositatem) den Laien zugedacht (vgl. z. B. Abschnitt 1, 2, 7). Auch im Dekret Ad gentes werden die Christen aufgerufen, sich besonders mit den Armen und Leidenden verbunden zu wissen und aktiv an einer Verbesserung der wirtschaftlichen und sozialen Bedingungen mitzuarbeiten. Konkret herausgestellt werden hier z. B. Erziehung und Schulen, Kampf gegen Hunger und Krankheit, Frieden. Dabei wird allerdings nicht deutlich, ob das alles zur Mission gehört. „Durch ihr (sc. der Laien) Bemühen um die Evangelisierung und Heiligung der Menschen [...] üben sie tatsächlich ein Apostolat aus.“ (Apostolicam actuositatem 2) Evangelisierung = Apostolat = Vervollkommnung der zeitlichen Ordnung; ist das auch gleich Mission? Das ist nicht klar zu erkennen.


Wenn aber die Inkarnation verpflichtendes Vorbild für Kirche und Mission ist, darf man die Verkündigung des Evangeliums nicht auf die Wortverkündigung und Sakramentenspendung einschränken und die Verbesserung der katastrophalen Lebensbedingungen vieler Menschen dem gegenüberstellen und aus dem Missionsauftrag herausnehmen
. 


Fazit: Das Konzil stellt zahlreiche politische, wirtschaftliche, soziale und menschliche Probleme fest. Politisch werden sie einerseits weitgehend als zu große Ungleichheiten und deshalb auch Ungerechtigkeiten in einer sich stark verändernden Welt charakterisiert. Theologisch führt andererseits das Konzil diese Ungleichheiten auf die Schwachheit und Sündigkeit des Menschen zurück. Schuld und Sünde scheinen sehr individualisiert zu sein; von ungerechten und sündhaften Strukturen ist höchstens indirekt die Rede. Die Verwobenheit von individueller und gesellschaftlicher Schuld wird nicht angesprochen. 


Die Kirche will dadurch helfen, dass sie die Probleme der heutigen Welt im Lichte und im Geiste Christi analysiert und auch praktisch zu Lösungen beiträgt.  


Termini wie Entwicklungsländer, Entwicklungshilfe, "Dritte Welt", "Eine Welt" u. ä. werden nicht gebraucht, die damit gemeinten Inhalte sind aber benannt. Inhaltlich sind die Aussagen des Konzils zur Entwicklungsarbeit stark vom damaligen Fortschrittsoptimismus geprägt
. 


Es bleibt unklar, ob Entwicklungshilfe, politische Friedensarbeit, soziales Engagement  u. ä. integraler Teil der Mission sind oder ob sie eine ganz andere Aufgabe der Kirche darstellen. 

1. 5.   Nachkonziliare offizielle Verlautbarungen

1. 5. 1.   Enzykliken und Apostolische Schreiben

Im Anschluss an das Konzil sollen einige nachkonziliare offizielle Verlautbarungen in der zeitlichen Reihenfolge ihrer Veröffentlichung erwähnt werden, die sich schwerpunktmäßig mit der Mission und mit der "Dritten Welt" befassen. Sie nehmen für sich in Anspruch, die Aussagen des Konzils weiterzuführen und zu präzisieren.  


Das Apostolische Schreiben „Ecclesiae sanctae“ (1966) bringt für unser Thema kaum etwas Neues. Im Hinblick auf das Problem der Inkulturation wird präzisiert, was in einem Missionsgebiet „angepasst“ werden soll: die Methoden der Glaubensverkündigung, die liturgischen Formen, das Ordensleben und die kirchliche Gesetzgebung (Art. 18); d. h. mit Ausnahme der Liturgie handelt es sich nicht um grundsätzliche Bereiche, die für Schwarz-Afrika von ganz besonderem Interesse sind
.


Die Enzyklika „Populorum Progressio“ (1967) macht die Entwicklungsproblematik zu einem Kernthema der katholischen Soziallehre. Entwicklung wird nicht nur ökonomisch betrachtet, sondern als ein integrales Geschehen von wirtschaftlichen, sozialen, kulturellen, ethischen und religiösen Komponenten („Integraler Humanismus“). Die innerweltliche und die transzendente Dimension werden zusammengeschlossen
. Dasselbe wird auch in dem Apostolischen Schreiben „Octogesima adveniens“ (1971) deutlich. 


Auch in dem  Apostolischen Schreiben „Evangelii nuntiandi“ (1975) kreisen die Gedanken um das gegenseitige Verhältnis von Verkündigung des Evangeliums und Sakramentenspendung auf der einen Seite und dem sozialen Engagement auf der anderen Seite. Immer wieder wird die Sorge ausgedrückt, das Heil könnte auf das Diesseitige beschränkt werden. Die Befreiung von Millionen Menschen aus Krankheit, Hunger, Armut und Ungerechtigkeit steht aber „im Einklang mit der Evangelisierung“ (30). Man dürfe das Evangelium jedoch nicht anthropozentrisch reduzieren (32). Ebenso wird die Gefahr einer möglichen Beschränkung auf die transzendente Dimension erwähnt (34). Vor allem wird die Einheit von menschlicher Befreiung und Heil in Christus betont  (35, 38). 


Kernstück der frohen Botschaft ist das „Heil“; das ist die „Befreiung von der Sünde und vom Bösen“ und die „Freude, Gott zu erkennen“ (9). Der durchgängig tragende Begriff ist „evangelisieren“. Dieser Begriff wird meistens einseitig und vorrangig religiös verstanden (vgl. 14, 15), Vorrang hat die geistliche Sendung (34). Manchmal allerdings wird Evangelisierung auch auf den sozialen und gesellschaftlichen Bereich hin ausgeweitet, wenn es z. B. heißt: „Evangelisieren besagt für die Kirche, die Frohbotschaft in alle Bereiche der Menschheit zu tragen und sie durch deren Einfluss von innen her umzuwandeln und die Menschheit selbst zu erneuern“ (18, vgl. auch 19-20). Die ausdrücklich genannten Aufgaben der Laien haben eine „transzendentale Dimension“ und dienen der „Erbauung des Reiches Gottes“ (70). Also geht es nicht in erster Linie um die Einpflanzung der Kirche, was in den Konzilstexten noch mitgenannt wurde
, hier aber gar nicht erwähnt wird. Es geht auch nicht nur um das Christ-Werden einzelner Menschen. 


Zum Verhältnis der Kirche zu den nicht-christliche Religionen wiederholt dieses Dokument die Positionen des Konzils: Die Kirche soll „Achtung und Wertschätzung“ vor den nicht-christ-lichen Religionen  haben (53). Es wird aber auch betont, dass nur die christliche Religion „eine echte und lebendige Verbindung mit Gott“ herstellt, wohingegen die Menschen der nicht-christlichen Religionen „unvollkommen Gott suchen“. Diese Religionen sind eine Vorbereitung auf das Evangelium (53).


Beim Problem der Inkulturation wird (ohne dass dieser Begriff schon explizit genannt würde) in „Evangelii nuntiandi“ die Frage gestellt, wie die beiden Pole der Kultur einerseits und des Evangeliums andererseits angemessen berücksichtigt werden. Auf der einen Seite solle der Bruch zwischen den Kulturen und der Religion überwunden werden. Auf der anderen Seite dürfe es keine Identifikation von Kultur und Evangelium geben; nur gewisse Elemente der Kultur sollten in die Evangelisierung aufgenommen werden (20). Bereiche der Inkulturation sind Liturgie, Katechese, Gebet, Ausdruck und Form des Glaubensbekenntnisses (!), christliches Verhalten (!). Notwendig sei dabei die Offenheit für die universale Kirche (64).


Die Position der einzigartig lebendigen Verbindung der christlichen Kirche mit Gott begegnet uns auch wieder in der Enzyklika „Redemptor hominis“ (1979), wo die Kirche die „Wächterin und Lehrerin der Wahrheit“ genannt wird (12). Trotz der Anerkennung des Wertes der nicht-christlichen Religionen spürt man meines Erachtens doch eine gewisse Selbstüberschätzung der Kirche: Weil sie, wie die Enzyklika sagt, die ganze Wahrheit hat, kann sie auch alles umfassend beurteilen.


Erst in der Enzyklika „Redemptor hominis“ (1979) werden Strukturveränderungen in der Wirtschaft (In Evangelii nuntiandi 39 ging es bereits um freiheitliche Strukturen als Teil der Evangelisierung.) gefordert (20), d. h. man begnügt sich nicht mehr nur mit Appellen an die Gesinnung der Menschen, sondern will auch direkt die äußeren Bedingungen des wirtschaftlichen Handelns verändern. Aber meines Erachtens überfordert sich auch hier die Kirche und könnte vor allem kirchlich nicht gebundene Leser befremden, wenn sie mit diesem hohen Anspruch auftritt und von sich behauptet, eine umfassende Sicht des Menschen und vor allem eine klare Konzeption für die Entwicklung der Welt auf wirtschaftlichem, sozialem, kulturellem und geistigem Gebiet zu haben (z. B. in „Populorum progressio“ 13, 16)
. 


Das Apostolische Schreiben „Catechesi Tradendae“ (1979) schließt inhaltlich an „Evangelii nuntiandi“ an. Es betont z. B., dass in der Katechese auch die Soziallehre der Kirche gelehrt werden soll, die die „integrale Befreiung“, Gerechtigkeit und Friede beinhaltet (29). Der Katechet dürfe diese Inhalte aber nicht mit politischen und ideologischen Meinungen vermischen (52)
. In Catechesi Tradendae wird darauf hingewiesen, dass die Weitergabe der Glaubenslehre nicht allzu horizontal im Sinne einer zu starken Betonung der sozialen Ebene des Menschen geschehen darf , auch wenn die Katecheten die aktuelle Lebenswelt der Jugendlichen in ihre Arbeit einbeziehen müssen (49). Mehrfach wird darauf gedrängt, dass das gesamte Glaubensgut ohne Abstriche gelehrt werden muss. Alles sei gleich wichtig. Um das zu erreichen, werden Katechismen dringend empfohlen (30). Von einer Beachtung der „Hierarchie der Wahrheiten“ im Kontext einer Korrelationsdidaktik ist hier nicht die Rede (vgl. S. 13). 


Für den Zusammenhang dieser Arbeit dürfte noch besonders wichtig sein, dass die Katechese „die Kraft des Evangeliums ins Herz der Kultur und Kulturen einpflanzen soll“ (53). Es scheint aber nicht ganz klar zu sein, ob hier großräumige Kulturräume oder z. B. auch jugendliche Subkulturen gemeint sind (vgl. 49).  


Fazit: Diese Lehrschreiben stehen in der Kontinuität des Konzils und der früheren päpstlichen Aussagen, die immer wieder beteuert werden. Sie bringen im theologisch-dogmatischen Sinne nichts Neues, in gewisser Weise sogar einige Rückschritte. Ihr Fortschritt liegt im theologisch-sozialen Bereich begründet. Die sozialen Fragen und Probleme gewinnen an Bedeutung, sie werden stärker ins Zentrum der Missionstheologie gerückt
. 

1. 5. 2.   Ecclesia in Africa
Das Nachsynodale Schreiben von Papst Johannes Paul II. 

über die Kirche in Afrika 

Vorbemerkungen

Da dieses Schreiben sich ganz speziell mit Schwarz-Afrika beschäftigt, soll es hier eigens angesprochen werden. Dabei sollen die Teilthemen besonders berücksichtigt werden, die für die Religionsbücher wichtig sein könnten, obwohl sich viele Fragen und Kritikpunkte im Hinblick auf das gesamte Schreiben aufdrängen
.

Theologie der Mission 

Die theologische Grundlegung ist sehr stark christologisch. Trinitarische und eschatologische Gedankengänge sind kaum zu finden (57). 


Grund der Mission ist der Sendungsauftrag Jesu Christi. Die Kirche hat von ihrem Herrn das Wort der Frohbotschaft empfangen und muss es weitersagen. Mission ist Zeugnis-Geben und Verkündigungsdienst. Es fällt auf, dass meistens die Begriffe „Evangelisierung“ und „evangeli-sieren“ gebraucht werden ( z. B. 8. 11. 55. 57). „Evangelisieren ist die eigentliche Berufung der Kirche, ihre tiefste Identität“ (55). Daraus folgt, dass es nicht in erster Linie darum geht, die sichtbare „Kirche einzupflanzen“ (vgl. die Ausführungen zu Ad gentes S. 162). Die Kirche muss sich auch selbst evangelisieren (47), um ihren Auftrag erfüllen zu können. „Die Evangelisierung hat zum Ziel, die Menschheit [...] von innen her umzuwandeln und zu erneuern“. Durch Christus sollen die Beziehungen zu Gott, zu den Menschen und zur Schöpfung erneuert werden (55). Dazu muss die Kirche den Afrikanern die Frohbotschaft weiterhin verkünden. Die Verkündigung will Bekehrung, diese ist eng mit der Taufe verbunden (73). Die sichtbare, verfasste Kirche wird in keiner Weise unwichtig, ihre Bedeutung wird aber etwas schwächer hervorgehoben als in vorkonziliarer Zeit. 


Die afrikanische Kirche ist heute zugleich sowohl eine missionarische als auch Missionskirche (29); sie braucht noch Hilfe von außen, ist heute aber auch in der Lage, anderen Teilkirchen bzw. der Weltkirche etwas zu geben. Der Text spricht von einem „Gabenaustausch mit anderen Teilkirchen“ (38).


Missstände in der Kirche werden meistens nur indirekt angeklagt, z. B. dass zu wenig für die Ausbildung der Priester und Laien, zu wenig für die Glaubensvertiefung allgemein getan wurde; die Glaubensbildung und -vertiefung sei oft im Anfangsstadium steckengeblieben (54).

„Vorzugsoption für die Armen“ 

Unter dieser Überschrift (44) könnte man die Sorge der afrikanischen Kirche um die Afrikaner und die afrikanische Gesellschaft zusammenfassen. Aufgabe und Ziel der Mission ist die ganzheitliche Befreiung des Menschen. Dazu gehören Gerechtigkeit, Entwicklung, umfassender Friede, eine humanere Gestaltung der Menschheitsfamilie, Heil, menschliche Würde (68f). 


Mehrfach wird über die vielen Missstände in Schwarz-Afrika geklagt und Abhilfe gefordert: autoritäre Gewaltregime, anhaltende Sklaverei, schlechte Verwaltung, korrupte Regierungen, Verschwendung, zu wenig Demokratie, zu wenig wirtschaftliche Förderung zur Schaffung von Arbeitsplätzen, zu starke Urbanisierung, Bevölkerungsprobleme, Waffenhandel, ethnisch bedingte Feindschaften, Bürgerkriege, Stammesfehden, Flüchtlinge, zu starke lokale und ausländische Privatinteressen, skrupellose Ausländer, zu wenig Unterstützung durch die reichen Länder, internationale Verschuldung, wenig Beachtung der Grundrechte, keine Gerechtigkeit, zu wenig Freiheit, zu wenig Achtung des Pluralismus, zu wenig Mittel für die Ausbildung, Bedrohung der Familien, Entwürdigung der Frau, kulturell unangemessene Massenmedien, Unterernährung, Hunger, Seuchen, Aids usw. (40, 51f, 110-121). Es wird aber nicht gefragt, ob diese Zustände vielleicht mit einem Versagen der Kirche und der Christen zu tun haben könnten. Es findet sich keine Erwähnung der Fehler und Fehlentwicklungen bsd. aus der Kolonialzeit. Statt dessen werden fast nur die positiven Seiten der Missionierung erwähnt. Das Wort „Kolonialismus“ wird nicht gebraucht (32-34). Hat die Kirche vielleicht gesellschaftlich und politisch versagt wie in Latein-Amerika? Oder war sie machtlos, als sich diese Probleme entwickelten? Oder haben die westlichen Missionare unwissentlich die falschen Weichen gestellt? Haben vielleicht die katholischen Schulen versagt, die solche korrupten Beamten und Politiker hervorgebracht haben? Trifft vielleicht die über eine lange Zeit nicht stattgefundene Inkulturation eine Mitschuld?


Sehr häufige und anerkennende Erwähnung finden die Katechisten, ohne die die Evangelisierung vielleicht gar nicht möglich gewesen wäre (36. 38. 53. 56).


Hervorgehoben werden auch die katholischen Schulen als Bildungsstätten für alle, nicht nur für christliche Schüler/innen, und als Orte der Evangelisierung, der Inkulturation, des Dialogs und der ganzheitlichen Erziehung (102).


Die afrikanische Kirche soll möglichst bald in materieller Hinsicht für sich selbst sorgen können. Trotzdem werden die reicheren Kirchen aufgefordert, mehr Mittel für Schwarz-Afrika bereitzustellen (104). 

Christentum und afrikanische Religion 

Der Begriff „Traditionelle afrikanische Religion“ wird im Singular benutzt (7). Es werden positive Werte der Afrikaner aufgezählt, z. B. kulturelle Werte, Sinn für das Religiöse, Glaube an einen Schöpfergott, Sinn für die Realität der individuellen und sozialen Sünde, Glaube an eine spirituelle Welt, Bedürfnis nach Reinigung, Achtung des Lebens, der Kinder, der alten Menschen, gemeinsame Feste, Glaube an das Weiterleben nach dem Tode, Gemeinschaft mit den Vorfahren. Letzteres sei „irgendwie eine Vorbereitung auf den Glauben an die Gemeinschaft der Heiligen“ (42f). Der Prozess der Bereicherung und Erfüllung geht also nur von der Kirche aus zu den Afrikanern. Es wird nicht daran gedacht, dass auch die Kirche z. B. durch  den afrikanischen Ahnenglauben bereichert werden könnte.


Die afrikanische Religion wird „respektiert“ und „geschätzt“. Man soll ihre Gläubigen mit Achtung und Wertschätzung behandeln. Zukünftige Priester sollen die traditionelle Religion kennen (67); denn sie ist „lebendiger Ausdruck der Seele breiter Bevölkerungsgruppen“ (47). Sie wird demnach wohl nicht als ordentlicher Heilsweg angesehen, nicht als göttliche Offenbarung; ihr theologischer Rang scheint nicht besonders hoch zu sein. 


Immer wieder wird der Ausdruck „Dialog“ verwendet (8. 38. 48. 57. 78. 102). Auch mit Vertretern der afrikanischen Religion soll das Gespräch geführt werden: 1. Dialog „in der Kirche als Familie“;  2. ökumenischer Dialog mit den getauften Brüdern und Schwestern;  3. Dialog mit den „Muslimen guten Willens“;  4. Dialog mit der traditionellen afrikanischen Religion. Hier fällt einerseits die Warnung „vor negativen Einflüssen“ auf, andererseits die Betonung „positiver Werte“ (67). 


Die afrikanische Religion wird als „Vorbereitung auf das Evangelium“ bezeichnet, weil sie „Samenkörner des Wortes“ enthalte (67). Der Afrikaner ist von seiner Tradition her offen für die „endgültige Offenbarung Gottes in Jesus Christus“. Von daher müsste er durch seine traditionelle Religion eine vorläufige Offenbarung erhalten haben, was aber nicht geschrieben wird. Es gibt keinen Hinweis, dass die afrikanische Religion Offenbarung beinhalten könnte.

Inkulturation 

Trotzdem kann die Kirche auf dem Wege der Inkulturation durch die afrikanische Religion bereichert werden, auch wenn das Christentum die Fülle hat und die afrikanische Religion nur Vorbereitung auf diese Fülle ist. Die Kirche wird durch sie bereichert wie eine „Braut, die ihr Geschmeide anlegt“ (61). 


Die Inkulturation ist die Einverleibung der Botschaft des Evangeliums in die Kulturen, die dadurch von den Werten des Evangeliums umgewandelt werden. Vorbild ist die Inkarnation Jesu Christi in eine bestimmte Kultur. Inkulturation ist vergleichbar mit einem neuen Pfingsten (60f). Kriterien dafür, was inkulturiert werden kann bzw. soll und was abgelehnt werden muss, sind schwierig zu finden. Erstens ist die „Vereinbarkeit mit der christlichen Botschaft“ und zweitens ist die „Gemeinschaft mit der Universalkirche“ notwendig. Es soll keinen „Synkretismus“ geben (62). Eine „echte und ausgewogene Inkulturation des Evangeliums ist notwendig, um „Verwirrung und Entfremdung zu vermeiden“ (48). 


Es werden nur wenige Bereiche genannt, in denen die Inkulturation besonders wirksam werden soll. Zum einen die Katechese; sie inkarniert sich in den unterschiedlichen Kulturen (59). Die „Kirche als Familie Gottes“ ist ein Beispiel für Inkulturation in grundlegenden Symbolen (63). Ein drittes wichtiges Gebiet der Inkulturation sei die Liturgie (64).


In schwierigen Fällen ist es wichtiger, der „Kirche treu zu bleiben“. Die Inkulturation darf nicht „die große Ordnung der Kirche anrühren“ (78). Von Experimenten, von Zuversicht und  von Gelassenheit gegenüber Fehlern ist nicht die Rede (64). So sollen in den Fragen der Ehe, der Ahnenverehrung und der Geisterwelt erst noch Studien betrieben werden (64). Diese drängenden und heiklen Probleme wurden also nicht angefasst, auch nicht näher beschrieben, ob etwa Polygamie und Taufe gemeint sind, in welcher Weise die Ahnenverehrung die westkirchliche Heiligenverehrung bereichern oder/und umwandeln kann. 

Fazit

Afrika steht im Blickpunkt der Weltkirche. Die in vielen anderen Bereichen festzustellende Vergessenheit wird durchbrochen. Geradezu euphorisch spricht der Text von der „Stunde Afrikas“ (6) und von einem „Kairos“ für die afrikanische Kirche (8). Es gibt zwar keine neuen, weiterführenden Gedanken im missionstheologischen Bereich. Es wird jedoch ein sehr starker Bezug zur gesellschaftlichen, sozialen, wirtschaftlichen, politischen, kulturellen Situation in Schwarz-Afrika hergestellt. Das Religiöse im engeren Sinne und der Weltbezug sind zwei untrennbare Elemente des christlichen Glaubens und der Mission. Die afrikanische Kirche wird sehr lobend beschrieben, gleichzeitig wird aber auch indirekt Kritik an vielen Bereichen der Kirche geübt. Die traditionelle afrikanische Religion wird positiv, aber doch verhalten gewürdigt. Die Inkulturation wird als besonders wichtig und aktuell beschrieben. Manches jedoch, was der Leser (in Europa) unbedingt in diesem Kontext erwarten würde, wird nicht erwähnt; vor allem die Frage, ob zwischen der Kirche und ihrer Mission in Vergangenheit und Gegenwart einerseits und der katastrophalen gesellschaftlichen Situation andererseits ein Zusammenhang bestehen könnte
. 

1. 5. 3.   Die Synode der Bistümer in der Bundesrepublik Deutschland

Im Vorfeld der Synode signalisierten ca. 70% der befragten Bevölkerung, das Thema „Mission“ brauche nicht behandelt zu werden. Aber ca. 80% meinten, wie die Kirche das Evangelium in aller Welt verkünde, solle Thema der Synode sein. Daraus schloss man, dass über die Weltmission beraten werden müsse, aber so, dass die Vorbehalte und Unsicherheiten in Bezug auf die Mission beantwortet würden (807). Diese Unsicherheiten haben zum großen Teil ihre Ursache in den veränderten Bedingungen der Weltsituation im allgemeinen und der Kirche im besonderen: beschleunigtes Wachstum der Menschheit; Verschiebung der Schwerpunkte der Kirche von der Nord- in die Südhälfte der Erde, die ihrerseits weitgehend identisch ist mit den wirtschaftlich armen Entwicklungsländern; verstärkte Eigenständigkeit dieser Länder in Politik und Kirche; eine wesentlich positivere Einstellung der christlichen Theologie zu den nicht-christlichen Religionen; die Notwendigkeit einer verstärkten Entwicklungshilfe (808f). Aus den genannten Gründen sollte die Missionstheologie des Konzils weiter entwickelt werden (810). 


Trotzdem wurden einige Themen, die eng mit der Theologie der Mission verbunden und für die Begründung der Mission und ihrer Praxis von Bedeutung sind, ausgeklammert bzw. nur angedeutet, z. B. der Heilswert der nicht-christlichen Religionen, die „anonymen Christen“ bzw. das mit diesem Ausdruck von Rahner gemeinte Auf-dem-Weg-Sein der Nichtchristen zum Christentum 
(812).    

Von besonderer Brisanz war die Frage, ob die im engeren Sinne religiösen Aufgaben der Kirche wie Verkündigung des Wortes Gottes und Spendung der Sakramente Vorrang vor den mehr sozialen und politischen Aufgaben hätten,  die letzteren (nur) die Konsequenzen der ersteren wären; oder ob alle Bereiche gleichwertig und gleich wichtig seien und eine Einheit bildeten, weil sie das „umfassende Heil“ fördern helfen (812, 814). 


In der Präambel werden einige Mängel der früheren Missionspraxis aufgeführt, die für viele Christen in Deutschland dazu geführt haben, die Mission kritisch zu sehen oder sogar abzulehnen, z. B. Kolonialismus als Begleiterin der Mission, christliche und westliche Überheblichkeit, Geringachtung der anderen Religionen, Ablenkung von den weltlichen Problemen (0.2). Die Kritik an diesen Fehlern wird weitgehend als gerechtfertigt angesehen (0.3.1.- 0.3.4.); es wird aber auch um Verständnis geworben, u. a. durch den Hinweis auf die Zeitbedingtheit auch der Kirche und ihrer Missionstätigkeit. Darüber hinaus werden auch positive Folgen der Missionsarbeit benannt (0.4.2).  


Die Synode begründet die Mission vor allem christologisch. Mission bedeutet demnach: Zeuge Christi sein (1.1). Denn Christus brachte den Menschen die befreiende Botschaft von der umfassenden Liebe Gottes, wodurch die Neuschöpfung der Welt bereits angebrochen ist. Die Christen sollen diese Botschaft weitertragen. Dadurch erfüllt die missionierende Kirche den Heilsplan Gottes. „Sie (die Mission) ist deshalb Kundgabe und Erfüllung des Heilsplanes Gottes in der Welt und ihrer Geschichte.“ (2.1.1)
 Eine andere Definition lautet: „Mission (ist) Teilhabe an der Bewegung Gottes auf die Welt hin.“ (7.2) 


Die Bedeutung der nicht-christlichen Religionen wird so beschrieben, dass diese „Wege sein können, auf denen Gott die Menschen durch die Stimme des Gewissens zum Heil führt“. Ebenso besitzen die nicht-christlichen Religionen Wert und Wahrheit. Diese sollen „österliches Leben“ gewinnen, aber auch das Christentum bereichern (1.2). Es gibt demnach eine wechselseitige Bereicherung. 


Das Problem der Einheit oder des Vorrangs des jenseitigen vor dem diesseitigen Heil wird im Sinne der Gleichrangigkeit und nicht zu trennenden Einheit beantwortet. Man darf die jenseitige Dimension nicht gegen die diesseitige ausspielen. „Das Heil meint stets die Gemeinschaft mit Gott und gleichzeitig die durch Christus ermöglichte Einheit der Menschen untereinander“ (2.1.2). Von daher sind z. B. sozialer und wirtschaftlicher Entwicklungsdienst sowie Friedensarbeit integrale Bestandteile der Mission (816, 2.1.3). 


Die Aufgabe der Inkulturation des Christentums in den nicht-europäischen Ländern und Kulturen wird an mehreren Stellen nur angedeutet (z. B. 2.2.1, 3.1, 6.3), wohl weil diese Aufgabe nicht von den deutschen Katholiken erfüllt werden kann. 


Besonderer Nachdruck wird auf die Forderung gelegt, dass die Mission nicht mehr wie früher als „Einbahnstraße“ von Europa aus in die Missionsländer (wir Europäer senden Personal, Theologie, Kultur und Geld, sie bedanken sich) gesehen wird, sondern als ein wechselseitiges Geben und Empfangen. Beide Seiten bereichern sich gegenseitig. „Sie (sc. unsere Schwesterkirchen in Afrika, Asien und Lateinamerika) brauchen unsere Solidarität wie wir ihren missionarischen Dynamismus“ (4.2, ähnlich in 4.1, 5.1, 6.2, 6.3, 8.4, 8.5). Zu diesem Empfangen gehört auch das „Zeugnis der Armut“, das die Jungen Kirchen in den Entwicklungsländern den deutschen Christen geben können (9.5). Insgesamt könnte man wohl auch sagen: von der paternalistischen Patenschaft zur solidarischen Partnerschaft
.


Das missionarische Handeln der Christen soll sich nicht nur auf die Entsendung von Missionaren und auf das Spenden von Geldern beschränken. Auch die Bewusstseinsbildung, das Interesse, persönliche Kontakte, die Beschäftigung und Auseinandersetzung mit der Situation und den Problemen der Missionskirchen, vor allem aber auch die Schärfung des Gewissens und die Vertiefung des Glaubens gehören dazu (5.2-5.5). 


Die finanzielle Hilfe wird deshalb aber nicht als überholt angesehen. Mit mehreren konkreten Vorschlägen werden Möglichkeiten dafür aufgezeigt (9.2-9.6.5). Auch die personelle Hilfe soll noch weitergehen, aber mit einem gewandelten Bewusstsein; die europäischen Missionare sind spezielle Mitarbeiter der Jungen Kirchen ohne besondere Leitungsfunktionen (8.1-8.3). 


Was war in diesem Synodenbeschluss relativ neu und konnte als Weiterführung der Konzils-texte angesehen werden? Das den Menschen zu vermittelnde Heil kann nicht aufgeteilt sein in eine religiöse und eine weltliche Dimension, sondern muss als Einheit gesehen werden. Die früheren Missionskirchen werden jetzt „Junge Kirchen“ genannt. Das beinhaltet auch, dass Mission keine Einbahnstraße mehr ist, sondern wechselseitigen Austausch und Hilfe in gegenseitiger Solidarität und Bereicherung einschließt. Dabei hat der auswärtige Missionar nur noch selten eine Leitungsfunktion in der  „Jungen Kirche“, in der Regel ist er heute ihr Mitarbeiter.


Weiterhin wird herausgestellt, dass alle Christen umfassend missionarisch sein sollen, nicht nur durch Geldspenden; denn Mission geschieht auch in Deutschland.

1. 6.   Weiterführung der Missions-Theologie in den 70er Jahren

Folgt man der Beurteilung der Situation in den Jahren nach dem Konzil im Hinblick auf die Mission und die Missionstheologie, wie sie z. B. Glazik 1971 beschrieb, dann gab es statt eines Aufschwungs der Mission aufgrund der neuen konziliaren Ansätze eher eine tiefgreifende Krise, die man in der Frage zusammenfassen könnte: „Warum noch Mission?“ Diese skeptische Frage auch vieler Christen weitet sich aus in die Fragen „Warum noch Kirche [...] und warum noch das Christentum?“
 Als Antwort auf diese Fragen kann man die im Folgenden dargestellten Ausführungen von Amstutz und weiterhin die Positionen von Rütti und Doppelfeld lesen, damit die Akzentsetzungen der nachkonziliaren Missions-Theologie deutlich werden. 

1. 6. 1.   Mission als Sammlungsbewegung für die Endzeit    
In dieser von Glazik als Krise der Missiontheologie beschriebenen Zeit erscheint sieben Jahre nach dem Ende des Konzils das missionstheologische Buch von Amstutz. Da ist zu fragen, ob neue Gedanken zur Theologie der Mission entwickelt werden, die Einfluss gehabt haben könnten auf die Konzeption und Gestaltung von Religionsbüchern. Kramm nennt diese theologische Position „heilsgeschichtlich-ekklesiologisch“
. Die wichtigsten Gedanken sollen hier exemplarisch für diese missionstheologische Sicht dargestellt werden .


Wenn man mit Amstutz die Mission vom dreifaltigen Gott her zu erklären versucht, kann man sagen,  dass sie Anteil an der Sendung des Sohnes durch Gott ist, mit dem „Ziel der Aufrichtung der Christusherrschaft über die ganze erlöste Schöpfung“. Demnach ist Gott  der Sendende und der Inhalt der Sendung. Die ganze Heilsgeschichte ist Geschichte der Sendung Gottes. Das geschichtliche Christusereignis ist die geschichtliche Vorwegnahme der Gottesherrschaft, Ursprung und Urbild der Heilsverwirklichung in dieser Welt. Diese ist schon wirksam, aber noch nicht vollkommen da. Deshalb ist Raum für das Wirken der Kirche
. Amstutz vertritt hier wie das Konzil eine sehr deutliche Theologie „von oben“; die Begründung der Mission wird vom trinitarischen Gott her deduziert. Die konkrete Lebenssituation der Menschen in Missionsgebieten und in nicht-christlichen Religionen kommt kaum zur Sprache.


Die Parusie wird dadurch verzögert, dass noch nicht die ganze Welt evangelisiert sei, meint Amstutz mit Daniélou. Die Evangelisation sei notwendige Vorbedingung für die Wiederkunft Christi
. 


Die Kirche ist von ihrem Missionsauftrag her zu verstehen und nicht umgekehrt, d. h. zuerst war die Sendung, dann gab es deshalb die Kirche. „Die Kirche selber ist das missionarische Unternehmen Gottes“
. Deshalb ist die Kirche weder das Zentrum noch das Ziel des missionarischen Denkens. Mission ist zwar ein kirchliches Unternehmen, das aber letztlich Gott in der Hand hat, das jedoch von der Kirche betrieben wird. Eine Mission ist deshalb eine gestiftete Kirche, die noch nicht aus sich heraus existieren kann. Amstutz macht daher die Unterscheidung „etablierte Kirche und Missionskirche“
. „Die Missionstätigkeit der Kirche zielt darauf ab, neue Einzelkirchen zu begründen und aufzubauen und Gemeinden in der Not des Aufbaues zu helfen, in ihre Eigenart und in ihren Eigenstand zu finden“ (120)
. Sie müssen eingefügt bleiben in die Einheit der Kirche und brauchen daher ihren Eigenstand und gleichzeitig die Einheit mit der Gesamtkirche. 


Im Zusammenhang mit einer neu gegründeten Kirche schreibt Amstutz mehrfach, dass sie auch „im Rechtsspruch“ eigenständig sein muss
, aber er schreibt nicht, dass sie auch in der diakonischen Tat selbständig und als Gemeinschaft gefestigt sein soll. (Vgl. dazu die 3 Grundvollzüge der Kirche einschl. der Diakonia
 bzw. die vier „entscheidenden Elemente kirchlicher Wirklichkeit“ einschließlich der Koinonia
.)


Wenn Amstutz zwei verschiedene Seiten der Mission hervorhebt, dann könnte man auch eine dritte erwarten, nämlich die bereits erwähnte Aufgabe des Dienstes. Soziale Dienste und Verbesserungen der Lebensbedingungen u. ä. werden aber kaum erwähnt und gehören folglich für Amstutz wohl nicht zum Kernbereich der Mission. 


Gottes Wirken mit und in Israel, in Christus sowie mit und in der Kirche nennt Amstutz die „offenbare und geoffenbarte oder die explizite Heilsgeschichte“. Die Geschichte der anderen Menschen und Völker ist demnach die verborgene, die „implizite“ oder allgemeine Heilsgeschichte. Vom christlichen Standpunkt aus gesehen ist alle Geschichte Heilsgeschichte. Deshalb stößt das missionarische Wirken nicht auf eine von Gott verlassene Welt, sondern in die allgemeine Heilsgeschichte, nicht in Dunkel und Sünde, sondern wo Heil immer schon möglich und wirklich war und damit auf die konkreten Objektivationen des Heils in den Religionen
.


Wozu dann Mission, wenn der Mensch auch außerhalb der expliziten Heilsgeschichte, also der Kirche, sein Heil wirken kann, fragt Amstutz wie viele andere Menschen
. Das, was den Menschen letztlich angeht, Gott, das Heil, begegnet ihm immer in einer bestimmten Konstellation, in der Zerstreuung der vielen Kulturen. Gott kommt immer aus dem Verborgenen unmittelbar beim Menschen an. Aber, so betont Amstutz, diese Erfahrung kann der Mensch nur im Kontext seiner Kultur und seiner Religion, einer überlieferten Weltinterpretation, deuten. Die Pluralität der Weltinterpretationen und Religionen bedeutet auch eine Pluralität der Gotteserfahrungen. Gotteserfahrung ereignet sich im Medium der konkreten Religion. Die jeweilige geschichtliche Situation einschließlich der Religion bedingt auch, dass die Gotteserfahrung nicht absolut rein ankommt, sondern dass zugleich mit echter Gotteserfahrung auch Minderwertigkeit, Irrtum und Sünde gegeben sind
.


Sind dann die verschiedenen Religionen von Gott gewollte Heilswege
?  Amstutz antwortet: „Die vielen konkreten Religionen sind die vielen konkreten Heilswege, die Gott dem Menschen eröffnet hat, damit er in konkreter Situation sein Heil [...] gewinnen kann
. Dies hebt nicht auf, dass diese Religionen de facto auch menschliche Depravation und menschliche Gottbemächtigung sind“
. Amstutz schreibt „sind“, nicht etwa „beinhalten“, wodurch er seine anerkennende Position gegenüber den nicht-christlichen Religionen etwas abschwächt. 


Dem Christentum gegenüber sind alle Religionen theologisch überholt. Sie sollen deshalb mit dem Christentum konfrontiert werden. Es ist Aufgabe der Mission, sie ins Christentum aufzunehmen. Da durch Christus der Heilsentschluss Gottes offenbar geworden ist, bekommt der Mensch ausdrücklich Kunde vom eigentlichen Sinn seines Lebens; darum musste das Chris-tusereignis geschichtlich-öffentlich sein
. Im Christusereignis ist begründet, dass jeder Mensch, gleich wo und wann er lebt, das endgültige Heil in der Gottesherrschaft finden kann. Man kann mit Amstutz sagen, jeder einzelne kommt auf seine eigene verborgene, von Gott verfügte Weise zum Heil, sei es durch den besonderen Weg des Christentums, sei es durch eine andere Religion
. Damit ist auch verbunden, dass erst in der endgültigen Gottesherrschaft die Sammlung aller Erwählten, die in der Diaspora der Geschichte zerstreut waren, geschehen wird. In der Zwischenzeit hat die Kirche ihre Aufgabe. Auch diese Zwischenzeit ist Heilszeit
. 


Daraus ergibt sich für Amstutz: „Soll Gott in der Zwischenzeit konsequent weiterhandeln, soll er also seine Initiative in der Welt bis ans Ende durchführen, [...] dann muss er in der Zwischenzeit eine geschichtliche Instanz setzen, die das in Christus öffentlich gestiftete Heil auch öffentlich vergegenwärtigt. [...] Diese Instanz aber ist die Kirche.“ (Vgl. Lumen Gentium 48)  In dieser Zeit ist Gott durch die Kirche beim Menschen, im Wort und im Sakrament
. 


Will Gott, dass am Ende alle Menschen in die Kirche konvertiert sind?  Will Gott eine katholische Welt?  Die Antwort auf diese Frage bleibt für Amstutz weitgehend im Dunkeln. Gott hat sicherlich eine Weltplanung; aber was der Endstatus sein wird, muss offen bleiben
.

Fazit: Amstutz bietet eine kompakte Gesamtschau einer dogmatischen Missionstheologie an. Er schließt sich sehr stark an die Theologie der Heilsgeschichte an, wie sie unten (vgl. S.197ff) noch dargelegt werden wird. Seine Aussagen über die Implantation der Kirche stehen in der Tradition des II. Vatikanischen Konzils. Die verschiedenen Religionen sind demnach von Gott gewollt, auch wenn sie von Irrtümern und Verfälschungen durchdrungen sind. Jeder Mensch kann in seiner Religion das Heil erlangen. Die nicht-christlichen Religionen sind echte Heilswege. Die missionierende Kirche muss aber das endgültige Heil durch Jesus Christus ankündigen und die nicht-christlichen Religionen heimholen.
1. 6. 2.   Für die Einheit eines weltbezogenen Heilsgeschehens    
Sehr kritisch und teilweise mit anderen Ansätzen als das Konzil und Amstutz beschreibt Rütti Wesen und Aufgaben von Kirche und Mission. Seine Missions-Theologie könnte man mit Kramm „geschichtlich-eschatologisch“ nennen
.


Entscheidend wichtig für die Theologie der Mission ist aus Rüttis Sicht das Verständnis von Welt- und Heilsgeschichte. Sind sie dualistisch zweierlei oder stehen sie ineinander? Ist die Mission die Vollendung der Weltgeschichte und führt sie ihr Ende herbei bzw. kann sie es beschleunigen? Ist diese Vollendung dann das Reich Gottes, dieses wiederum eine die Welt umspannende christliche Gemeinschaft (19)? Kann die Mission bzw. die Kirche den Anspruch erheben, auf alle Fragen der Menschen eine Antwort zu geben und die ganze Hoffnung der Menschen erfüllen zu können, wie es auch das Konzil beabsichtigte (20)?


Rütti kritisiert in vielerlei Variationen das Denken in dualistischen Kategorien und dessen fatale Folgen für die Kirche und die Mission. „Wo Heilsgeschichte und Weltgeschichte dualistisch getrennt werden, wo der heilsgeschichtliche Sinn der ‘Zwischenzeit’ ausschließlich in der individuellen Bekehrung der Menschen oder in der Sammlung der Kirche gesehen und erst recht wo für die Welt nichts als eine apokalyptische Vernichtung erwartet wird, da ist das Verständnis für eine Sendung im Hinblick auf das Weltgeschehen von vornherein unterbunden“ (21). In Wirklichkeit hat sich die Kirche stark von der Welt zurückgezogen und sich in vielerlei Hinsicht in ein Getto eingenistet: eine westliche Kirche, eine klerikale Kirche usw. (21).


Wenn als Missionsziel die Einpflanzung der Kirche genannt wird, dann kreist nach Rüttis Ansicht die Kirche zu sehr um sich selbst und kann den Weltkontakt verlieren. Sie glaubt dann, unbedingt auch äußerlich wachsen zu müssen; das Numerische wird besonders wichtig. Eine Begegnung mit der Welt steht nicht im Vordergrund, sie ist höchstens sekundär. Eine nachträgliche Ausstrahlung von der Kirche auf die Welt kommt zu spät (22). Rütti sieht die Gefahr, dass ein Missionar, der etwas so Wichtiges zu tun hat wie das Reich Gottes herbeiführen zu helfen, glaubt, dass er sich nicht von zweitrangigen weltlichen Aufgaben ablenken lassen darf (24)
.


Mission ist in der Plantationstheorie auf die Kirche bezogen, sie geht von ihr aus und zielt auf sie hin (25). Rütti kritisiert, dass dieses Missionsverständnis sich oft auf das offiziell Organisierte, auf das Hierarchische, die offizielle Wortverkündigung und das Sakramentale beschränkt. Mission wird dadurch zu einer Aufgabe von Berufsmissionaren. Wo diese offizielle Kirche fehlt, geschieht dann höchstens „Prä-Mission“ oder „Prä-Evangelisation“ (23). Auch Schulen, Krankenhäuser u. ä. sind dann eher Mittel, um die Kirche aufzubauen (24). Dieses theologische Fundament aber verstärkt nach Rüttis Meinung das dualistische Denken und führt zum Weltverlust der Missionskirche
.


Auch die Kulturen und großen Gemeinschaften sollen verchristlicht werden. Die Kirche inkorporiert bei ihrer Ausbreitung gleichzeitig Menschen, Völker, Kulturen. Aber das sei ein nachträglicher Bezug zur Welt, im Grunde zu stark ekklesiologisch und dadurch dualistisch, also negativ (28f). Der Autor bringt hier ein sehr eindrucksvolles, seiner Meinung nach inhaltlich strikt abzulehnendes Zitat von P. Charles: „Die Missionsarbeit (besteht) nicht so sehr darin, eine Heilsbotschaft zu predigen als die dauerhafte Heilsinstitution zu errichten.“
 Rütti ist überzeugt, dass solch ein Ekklesiozentrismus leicht den Triumphalismus zur Folge haben kann. Dieser sei auch im Konzil nicht überwunden worden. Weitere Folgen seien der Institutionalismus, die starke Betonung der Hierarchie, allzu prächtige Bauten, Besitzungen, ein übertriebener kirchlicher Apparat. Als Konsequenz daraus werde das Christentum oft als fremd angesehen. (32-34)  „Die dienende Kirche wird [...] zur bedienten Kirche“  (35).


Zu diesem Ekklesiozentrismus gehört auch die Betonung der Apostolizität der Kirche in Verbindung mit der Hierarchie. Nach Rütti soll jedoch die Apostolizität auf den Glauben bezogen sein, nicht auf die Personen der Kirchenleitung. Die Kirche als ganze sei apostolisch. Auch Wort und Sakrament dürften nicht auf die Kirche beschränkt werden. Ursache dieser Verkürzung sei das Offenbarungsverständnis. Es werde zwar anerkannt, dass Gott überall gegenwärtig ist, nicht aber, dass auch außerhalb der Kirche Offenbarung geschehe (50f). Ein weiteres Negativum sei, dass weltliche Dinge bei diesen Engführungen der Heilsvermittlung durch die Kirche als Konkurrenz oder gar als Verrat an der primären religiösen Aufgabe der Mission gesehen werden müssten (58).


Sind Weltauftrag und Mission, weltliche und geistliche Sendung zweierlei, dann folgt daraus nach Rüttis Überzeugung z. B. die Kritik von Afrikanern am europäischen Christentum, das diese Zweiteilung gebracht hat. Die afrikanische Religion und Kultur sind dann weltlich und unwichtig, weil sie von den ewigen Gütern ablenken. Folglich müssen die afrikanische Kultur und Religion zur Höhe des christlichen, überzeitlichen Glaubens geführt werden (146f).


Zwei theologische Ansätze werden von Rütti als besonders fruchtbar angeführt. Vom Gedanken der „Missio Dei“ aus wird das Heil als Handeln Gottes in der Welt verstanden. Nicht die private Innerlichkeit oder die Kirche sind primär. Gottes Handeln umfasst Welt und Kirche. Die Kirche steht im Dienst dieser Aufgabe an der Welt (75). Die Kirche muss die Weltsituation ernst nehmen und eine gültige Antwort geben (139). Als Norm dieser Missionsauffassung gilt: „Die Welt setzt die Tagesordnung.“ 

Die „Theologie der irdischen Wirklichkeiten“ will die Autonomie der Welt beachten, den Weltauftrag betonen und nicht explizit die Mission (140f). Die christliche Offenbarung begründet keinen Dualismus. Sie will ihn überwinden. Es gibt keine religiöse Sonderwelt. Glaube und Heil sind Teil dieser Welt (154f). 

Zusammenfassung 

Rüttis Gedankengang kann man in einer negativen und einer positven Sequenz festhalten. Die negative, die Rütti als fundamentalen Fehler jeder Missionsarbeit ganz entschieden ablehnt, würde lauten: Heilsgeschichte und Weltgeschichte sind verschieden. Das bedeutet, dass die Heilsgeschichte nur in der Kirche geschieht. Die Kirche vollendet dadurch die Geschichte und führt das Reich Gottes schneller herbei. Sie muss deshalb überall eingepflanzt werden, sie muss sichtbar und konkret fassbar sein und alle umfassen. Weil die Kirche sakramental, apostolisch und hierarchisch ist, braucht sie geweihte Amtsträger. Außerhalb der greifbaren Kirche kann nur Vorläufiges, Hinführendes zum Eigentlichen oder Sekundäres geschehen, denn Weltgeschichte und -geschehen sind zweitrangig. Deshalb können Laien nur Handlanger sein. „Weltdienst“ ist keine eigentliche Mission mehr, Kirche und Welt trennen sich.


Rüttis positive Gegenposition, die nach seiner Überzeugung heute unbedingt realisiert werden muss, könnte so zusammengefasst werden: Weil Gott das Heil aller Menschen und des ganzen Menschen will, sind Heils- und Weltgeschichte eine Einheit; Heilsdienst und Weltdienst sind keine Gegensätze und der Weltdienst ist integraler Bestandteil der Mission. Dann ist die konkrete, verfasste Kirche nicht das eigentliche Ziel der Mission. Es ist nicht so wichtig, ausdrückliche Kirchenmitglieder zu gewinnen. Wichtiger ist, dass die Kirche der Welt dient. Dadurch ist sie mit der Welt verbunden und kann ihren Dienst als „Missio Dei“ erfüllen. 


Man kann fragen, ob Rüttis Verständnis von der Einheit der Welt und des Heils nicht zu unproblematisch ist, zumal sowohl das Neue Testament (z. B. Mk 13,2.7-20) als auch die moderne Lebenssituation anderes erfahren lassen. Muss man deshalb nicht sehr oft ein „und“ denken anstatt in Ausschließlichkeiten: Die zerrissene Welt und die Einheit der Menschheit in Christus? Der heutige Mensch erfährt durch die umfassenden Kommunikationsmittel viel stärker als früher sowohl die Einheit der Welt und der Menschen als auch ihre heillosen Spaltungen, Ungerechtigkeiten, Feindschaften und Zerstörungen.

1. 6. 3.   Mission ist heute Austausch    
Zur Ergänzung der beiden teilweise gegensätzlichen missions-theologischen Positionen soll der Gedanke, dass Mission heute wesentlich auch Austausch in einer weltweiten Kirche bedeuten soll, skizziert werden. Das scheint für unser Thema fruchtbar zu sein, weil man auch daraufhin Religionsbücher untersuchen kann, ob sie dieses Anliegen aufgenommen haben oder ob sie bei 

der früher dominierenden „Einbahnstraße“ geblieben sind
 (vgl. S. 178f). 


Doppelfeld erinnert an die allgemeine Erfahrung, dass es oft schwierig ist, ein echter Partner zu sein, wenn man sich nicht von gleich zu gleich austauschen kann. Angesichts der Mentalität vieler Europäer, die alles besser zu wissen und zu können meinen; angesichts der sich weltweit durchsetzenden Zivilisation der Technik, Wirtschaft und Naturwissenschaft, die ja nicht in Afrika entstanden sind und zu denen die Afrikaner oft nicht den rechten Zugang finden; auch angesichts der Vergangenheit in der Missionierung und im Kolonialismus fällt es vielen europäischen Christen schwer, vom hohen Ross der gutgemeinten Patenschaft zu echter Partnerschaft und zu einem Austausch der jeweiligen Gaben und Stärken zu gelangen
. 


Weitreichende Ziele und Arbeitsgebiete sind die gemeinsame Weitergabe des Glaubens an die Mitmenschen und die nachwachsende Generation, die gemeinsame Sorge um die Armen in der Welt, das gemeinsame Streben nach einem menschenwürdigen Leben aller sowie ein tieferes Verstehen und eine größere Fülle und Weite des Evangeliums
. Daraus benennt Doppelfeld vier grundlegende Beispiele eines möglichen gegenseitigen Verstehens, eines Lernens und Austauschens und einer gegenseitigen Bereicherung: Individualität und Gemeinschaft, Zeit haben, Entwicklung, Gott und Welt. 


In Europa steht weitgehend der Individualismus im Vordergrund, er ist stärker als der Gemeinschaftsbezug. Unsere Wirtschaftsweise benötigt Konkurrenz und Durchsetzungsvermögen. Unsere sozialen Sicherungssysteme sorgen für den Einzelnen. Die Großfamilie ist für in Not geratene Mitglieder kaum mehr gefragt, auch wenn das manchmal sinnvoll wäre. Anders in Schwarz-Afrika. In der Großfamilie bzw. Sippe hatte/hat jeder seinen Platz und wird in Notzeiten getragen. Geht es dem Einzelnen gut, muss er den anderen Gliedern helfen. Die Gemeinschaft gibt dem Mitglied auch geistige Einführung in das Leben, deren besonderer Höhepunkt die Initiation war.
 


Manches davon geht heute verloren.
 Trotzdem, so meint Doppelfeld, könnten europäische von afrikanischen Christen erfahren, was es bedeuten kann, wenn zwischen den Ansprüchen des Einzelnen und der Gemeinschaft ein besserer Ausgleich stattfände; was Solidarität in Zeiten der Not bewirken kann; was kleine Gemeinschaften an Initiation in das christliche Leben leisten können
. 


Allzu viele Europäer haben wirklich oder angeblich oft keine Zeit. Die Zeit ist der Antreiber zur Arbeit oder auch zum Freizeitvergnügen. Der Afrikaner hat meistens Zeit, er nimmt sie sich bzw. er schafft sie sich. Er lässt sich bei der Arbeit viel weniger von der Zeit antreiben. Er kann sich z. B. immer wieder sehr zeitintensiv dem Gast widmen
. Der Austausch könnte nach Doppelfeld darin bestehen, voneinander zu erfahren, wie ein angemessenes Verhältnis zwischen Pflichterfüllung und Zeit-Haben für den Mitmenschen aussehen könnte
. 


Es scheint so, dass es in Schwarz-Afrika wenig Entwicklung gibt. Doppelfeld fragt, was mit Entwicklung gemeint ist; nur die wirtschaftliche, technische, naturwissenschaftliche Entwicklung oder auch eine geistige, kulturelle und ethische. Entwicklung in Schwarz-Afrika kann nicht einfach bedeuten, das zu bekommen oder nachzuholen, was in Europa und Amerika praktiziert wird. Die Entwicklung sollte auf den ganzen Menschen bezogen sein, also auch die geistigen, ethischen und sozialen Werte einbeziehen. Sonst werden z. B. die sozialen Strukturen zerstört
. 


Wie andere Autoren weist auch Doppelfeld darauf hin, dass für die Afrikaner und viele andere Menschen aus der "Dritten Welt" die trennende Formulierung „Gott und Welt“ nicht zutreffend ist. Gott und Welt sind für sie nicht zweierlei, es muss daher besser heißen „Gott in der Welt“ (wie der Titel des Rahner-Buches), obwohl der Afrikaner auch den fernen Gott kennt. Darum ist z. B. die Natur beseelt, das Land heilig und darf nicht zerstört werden. 


Aus jüdisch-christlicher Wurzel kommt die aktive Weltgestaltung, die zu Forschung, Wissenschaft und Technik geführt hat. Auch die relative Eigenständigkeit der Natur wurde aufgrund der jüdisch-christlichen Geisteshaltung erkannt. Es gibt demnach im europäischen Denken in einem gewissen Sinne auch ein Nebeneinander von Gott und Welt.  


Der geistige Austausch, den Doppelfeld empfiehlt, bestünde darin, einerseits nicht Gott und Welt so weit zu trennen, dass sie nichts miteinander zu tun haben, andererseits die Eigenständigkeit der Welt zu beachten, damit moderne Wissenschaft und Technik mit dem Glauben harmonieren können
. Wenn das Profane und die Natur nicht entsakralisiert werden, besteht auch in Schwarz-Afrika die Gefahr, dass im Zuge der grundlegenden Umgestaltung des modernen und modernisierten Afrika ähnlich wie in Europa auch der christliche Glaube zusammen mit den alten, zum Teil naiven Antworten weggeworfen wird
. 


Diese Gedanken und Vorschläge des geistigen, kulturellen und religiösen Austausches als ein wichtiges Element heutiger Missionstheologie und –praxis sind meines Erachtens großenteils unrealistisch, zumindest äußerst schwierig zu praktizieren; denn die meisten angesprochenen Beispiele sind in einem sehr hohen Maße jahrhundertelang kulturell geprägt und können deshalb kaum übertragen werden. Selbst wenn einzelne aufgeschlossene und interessierte Christen einige Elemente eines solchen Austausches realisieren könnten, gilt das wohl kaum von ganzen Gemeinden und erst recht nicht von Schulklassen, was Doppelfeld auch nicht meint, aber in einigen Religionsbüchern vorgeschlagen wird.  

1. 6. 4.   Übersicht und Zusammenfassung

Eigener Vorschlag

In vorrangiger Anlehnung an Bühlmann sollen die verschiedenen missionstheologischen Positionen klassifiziert werden
. Bühlmann benennt die Missionskonzeptionen, die in den letzten Jahrhunderten bis zur Gegenwart hin das missionarische Denken und Handeln bestimmten, mit vier verschiedenen Modellen und ordnet ihnen die wichtigsten Merkmale der Missionspraxis zu. Dabei hat das „Eroberungsmodell“ wohl am längsten und nachhaltigsten gewirkt und auch in Schwarz-Afrika die Fundamente der Kirche geschaffen. Dem „Sakramentsmodell“ dürfte die Zukunft gehören; es scheint aber heute erst zu einem geringen Teil realisiert zu werden. 

	Theologisches Modell
	Missionarische Handlungsweisen

	1. Eroberungsmodell
	Alles „Heidnische“ wird missachtet und ausgerottet, notfalls auch mit Gewalt. Die Neuchristen werden vollständig aus ihrem bisherigen Glauben und ihrer Kultur losgelöst. 

	2. Akkommodationsmodell
z. B. Daniélou


	Es gibt vorsichtige Anpassungen in eher äußeren Bereichen; einiges in den nicht-christlichen Religionen könnte gut sein – die „Samenkörner der Wahrheit“; das europäische Kleid des Christentums kann in außer-europäischen Kulturen verändert werden. 

	3. Erfüllungsmodell
z. B. das Konzil, Amstutz, 

        z. T. die Synode


	Es wird grundsätzlich in Frage gestellt, dass die Form des westlichen Christentums verpflichtend für alle Kulturen sein kann. Sie ist in vielen Bereichen defizitär. Das Christentum muss überall neu inkulturiert werden. Dadurch wird die Weltkirche bereichert. Sie bleibt grundsätzlich bei ihrem Absolutheitsanspruch. Sie bewertet die Religionen nach ihren christlichen Kriterien.

	4. Sakramentsmodell
z. B. Rütti, die Synode 
	Die Kirche ist die Dienerin für alle Menschen. Vorrangig ist die Option für die Armen. Es ist nicht entscheidend, wie viele Mitglieder, wie viel Einfluss, wie viel sichtbaren Erfolg usw. die Kirche hat. Sie lebt und wirkt im Dialog mit den Religionen und stellt keinen absoluten Wahrheitsanspruch mehr. 


2.   Theologie der Mission in den Religionsbüchern 

2. 1.   Übersicht über die Texte und Bilder

	Missions-theologischer Inhalt 
	Anzahl

	 Mt 28,19-20: Darum geht zu allen Völkern und macht alle Menschen zu meinen 

                     Jüngern; tauft sie [...]!
	6

	Mk 16,15: Geht hinaus in die ganze Welt und verkündet das Evangelium allen 

                Geschöpfen! 
	1

	Mk 13,10: Vor dem Ende aber muss allen Völkern das Evangelium verkündet  

                 werden.
	1

	Lk 4,18-19:  Er hat mich gesandt, damit ich den Armen eine gute Nachricht bringe.

                   (Hier ist noch nicht die Kirche gemeint.)
	1

	Apg 1,8: Ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusalem [...] und bis an die Grenzen  

             der Erde.
	3

	Apg 826-40: Die Taufe des Äthiopiers  
	2

	1 Petr 2,9: Ihr aber seid ein auserwähltes Geschlecht [...], damit ihr die mächtigen 

                Taten dessen verkündet, der [...]
	1

	1 Joh 1,3: Was wir gehört und gesehen haben, das verkündigen wir auch euch
	1

	Zitate von Konzilstexten   

· Ad gentes 1: Zur Völkerwelt von Gott gesandt

· Ad gentes 15: Die Gemeinschaft der Gläubigen soll [...] tief im Volk verwurzelt

                           sein (im Zusammenhang mit der Inkulturation).

· Ad gentes 2, 5; Lumen Gentium 17: Die Kirche ist von Christus gesandt. 

· Ad gentes 13: Die Kirche verbietet [...], dass jemand zur Annahme des Glau-

                          bens gezwungen wird.

· Ad gentes 7: Grund und Ziel der Mission ergeben sich aus dem Plan Gottes; „er

                         will, dass alle Menschen gerettet werden“ (Tim 2,4); „in keinem 

                        anderen ist das Heil zu finden“ (Apg 4,12).
	5

	Die Kirche ist wesentlich missionarisch.
	1

	Verschiedenartige Ziele und Inhalte der Mission, z. B. die Kirche einpflanzen, Hilfe für junge Kirchen; Hilfe auch für Nichtchristen, bessere Menschen zu werden  
	6

	Die Verkündigung und das soziale Engagement gehören zusammen.
	6

	Alle Christen sollen missionarisch sein.
	3

	Die äußeren Merkmale der Mission 
	1

	Weltkirche, z. B. Weltkarte mit Verbindungslinien von Missionsgemeinden zu einer Partnergemeinde in Deutschland 
	5

	Geschichtliches
	4

	Mission ist keine Einbahnstraße
	5

	Konkrete Beispiele aus Schwarz-Afrika 
	5

	Sonstiges
	1


2. 2.   Die Religionsbücher im einzelnen

Glauben - leben – handeln 6   (1969, S. 95-97)

Die Aussagen des Buches über die Theologie der Mission kann man als Darstellung und Zusammenfassung der Aussagen des Zweiten Vatikanischen Konzils ansehen. Einige Stichworte mögen deshalb genügen. 


Die Kirche ist pilgernde Kirche und als solche wesentlich missionarisch. Die Mission dauert bis zur Wiederkunft des Herrn. Sie geschieht durch die Verkündigung der Frohbotschaft, durch Unterrichten im Glauben, durch Taufe und soziales Engagement, z. B. in Krankenhäusern, Schulen etc. Es entstehen neue, junge Gemeinden. Alle Christen, nicht nur die Missionare im engeren Sinne, sollen helfen durch Gebet und Spenden, um die Missionare und die jungen Gemeinden zu unterstützen. Biblische Grundlagen sind Texte wie 1 Petr 2,9; Mk 16,15; 13,10; Apg 1,8. Der Schwerpunkt dabei liegt auf verkündigen und Zeuge sein. 


Fazit: Dieser Text fasst die wesentlichen Aussagen des Konzils in Kürze zusammen. Andere Gedanken, die schon während des Konzils und bald danach geäußert wurden, fehlen: Mission als Geben und Empfangen, eine ausdrückliche Würdigung der nicht-christlichen Religionen, die nicht-christlichen Religionen als von Gott gewollte Heilswege, die notwendige Inkulturation der Kirche in den nicht-westlichen Kulturen, Bereicherung der Gesamtkirche. 


Wie im ganzen Buch gibt es auch hier keinerlei lebensnahe Beispiele. 

Zielfelder 5/6   ( 1975, S. 95f; 1982, S. 110)

Dieses Buch hat ein lexikonartiges Verzeichnis, in dem auch der Begriff „Mission“ verzeichnet ist und erläutert wird. Stichworte dieser Erklärung sind: Zitat Mt 28,19-20; Wort und tätige Liebe als Wahrheitszeugnis; Menschenwürde und christliches Leben; Ziel der Mission ist, einheimische Kirchen aufzubauen. 


Das Ganze ist als eine Art Lexikon-Artikel sehr kurz. Die Formulierung des Zieles der Mission knüpft stark an vorkonziliare Aussagen an. Also auch noch 1982 wird diese einseitig kirchenzentrierte Zielbestimmung für die Mission nahegelegt.

Zielfelder 7/8  A Hauptschule  ( 1977, S. 207)

Zielfelder 7/8 B Realschule, Gymnasium  ( 1977, S. 105)

Der entsprechende Artikel in diesem Folgeband (von Zielfelder 5/6, 1975, 1982) ist ganz anders konzipiert. In fast erzählerischer Weise findet man folgende Schwerpunkte: Freude eines Missionars; Jesus Christus als Schatz, der weitergegeben werden muss; die Nähe Gottes zu allen Missionaren; Jesus hat für alle gelebt und ist für alle gestorben; deshalb können die Christen nicht schweigen; Zitat Apg 4,20. Es wird kaum erklärt, was Mission eigentlich ist. Man erhält keine abgerundeten Information, sondern  eher ein Bekenntnis.


Eine Sequenz bringt 4 Texte zur Frage: „Wozu Mission?“ Der erste Text ist aus Tansania, der zweite aus Zaire, jeweils von einem (wahrscheinlich deutschen) Missionar. Die Mission wird als wesentliches Element der Kirche benannt. Der erste nennt als Ziel der Mission die Erfüllung fremder religiöser Überzeugungen. Das soll nicht unbedingt heißen, aus einem Anhänger einer nicht-christlichen Religion einen Christen zu „machen“, sondern z. B. einen besseren „Mohammedaner“(!). In dem Verlangen, einen Nicht-Christen zum Christentum zu bekehren, stecke aus der Sicht des Nicht-Christen eine große Arroganz. Insgesamt ist der Tenor, Ziel der Mission sei es nicht, unbedingt Christen zu gewinnen, sondern bessere Menschen.


Der zweite Text in dieser Sequenz sagt, dass die Mission die Kirche erweitern will. Wozu die Kirche erweitert werden soll, wird nicht angegeben. 


Im dritten Text spricht sich Gandhi gegen die Bekehrungsabsichten der Missionare und für ein Leben nach der Bergpredigt aus. Im vierten Text wird Mt 28,19-20 zitiert. 


Fazit: Ausgerechnet zwei Missionare, die in Schwarz-Afrika wirken, äußern sich nicht zur spezifischen Situation auf diesem Kontinent. Sie sagen z. B. nichts zur afrikanischen Religion, wohl aber zum Hinduismus, auch nichts  zur Armut und zu dem himmelschreienden Unrecht, das in Schwarz-Afrika immer wieder geschieht. 


Der Unterschied bei der Erklärung, was Mission ist, ist in den beiden genannten Büchern aus derselben Reihe, von denselben Herausgebern und aus demselben Erscheinungsjahr nicht nur formal, sondern auch inhaltlich so groß, dass man wohl von zwei grundsätzlich verschiedenen theologischen Positionen sprechen kann. A) Missionare in ferne Länder schicken, Krankenhäuser, Schulen, Kirchen bauen, Gemeinden gründen. B) Im Auftrag Christi den Menschen helfen, bessere Menschen zu werden, unabhängig von der jeweiligen Religion. Beides ist wohl zu einseitig und vereinfacht. Es stellt sich die Frage, warum mit Hilfe der gleichen Buchreihe aus demselben Erscheinungsjahr und von denselben Autoren die Hauptschüler etwas Anderes über den Sinn der Missionierung lernen sollen als Real- und Gymnasialschüler.

Religionsbuch für die Hauptschule 9   (1982, S. 123, 129)

Betrachtet man in diesem Buch die Seite mit der Überschrift „Die Kirche in der Dritten Welt“, findet man eine kleine Sammlung von Schülermeinungen und Informationen über die Missionsarbeit. Dadurch kann man ein wenig die im Hintergrund stehende Missionstheologie erheben.


Zunächst werden die Schülermeinungen dargeboten. Dabei fällt auf, dass sie sich fast alle auf den sozialen und entwicklungspolitischen Aspekt beziehen. Eine rein religiöse Missionsarbeit scheint für die hier sich äußernden Schüler gar nicht denkbar zu sein. Ein Text erwähnt die persönlich-menschliche Hilfe; nur einmal wird „zu Christen machen“ geschrieben. Der Autor des Schulbuches sah sich wohl damit konfrontiert, dass der im engeren Sinn religiöse Pol der Mission den mit diesem Buch arbeitenden Schülern nicht bewusst sein würde und fügte das Zitat aus Mt 28,18-20 hinzu; vielleicht gerade diese Bibelstelle, weil hier die soziale Dimension nicht ausgesprochen wird. Der Autor will also wohl ein etwas umfassenderes Verständnis von Mission anbieten. Es wird allerdings nicht dazu aufgefordert, die Aussagen Jesu / des Matthäus mit der Meinung der Jugendlichen zu konfrontieren oder andere biblische Stellen dazu zu stellen, um eine erweiterte Sicht erarbeiten zu lassen. 


Die noch folgenden Informationen beinhalten sehr kurz das frühere Bündnis der missionierenden Kirche mit dem Kolonialismus (Durch die Kürze wirken diese Informationen etwas einseitig zu Lasten der früheren Missionare.), die notwendige Hilfe von außen für die jungen Gemeinden trotz ihrer relativen Selbstständigkeit und etwas ausführlicher die notwendige Inkulturation der Kirche in den Missionsländern. Durch die Abbildung eines Plakates wird auf die Einrichtung eines Missionssonntages hingewiesen. 


Auf Seite 129 werden die Aufgaben der Kirche in der Welt zusammengefasst: Menschliche Welt, Einheit und Heil der Menschen. Die Verdeutlichung dieser Schlagworte durch ein Interview mit Kardinal König ist zu allgemein, um für unser Thema relevant zu sein. 


Fazit: Es gibt einige Hinweise, die die Missionstheologie des Konzils und der Jahre danach andeuten. Schwarz-Afrika oder andere Missionsgebiete werden nicht erwähnt. 

Suchen und Glauben 7/8   (1987, S. 127, 134, 140f, 144f)

Auf Seite 127 stehen die Teilüberschriften zum Thema „Ihr sollt meine Zeugen sein“. „Zeuge“ ist demnach ein Kernwort für die Mission. Es wird aber nicht deutlich genug durchgehalten. 


Eine Teilüberschrift lautet „Hilfswerke im Dienste der Mission“. Soll das bedeuten, dass Hilfe und soziale Arbeit nicht schon selbst Bestandteil der Mission sind; dass sich die eigentliche Mission in der religiösen Dimension abspielt? Dann deutet sich schon hier die theologische Trennung von Welt- und Heilsgeschichte an. 


Im Text Seite 134 wird nicht auf ein Zeugenwort Jesu, sondern auf seinen Sendungsauftrag, die Nachfolge Christi und das Engagement des Christen hingewiesen.


Die Texte auf Seite 140 gehen spezieller auf die Mission in Ländern der Dritten Welt ein. (Diese Ungenauigkeit  wurde oben schon kritisiert.) Die Erklärung, was Mission sei, klingt zunächst eher so, als sei Mission eine Aufgabe der Kirche, nicht so sehr ihr Wesen: Missionare ziehen aus, die Christen der Heimat helfen ihnen durch die Missionsvereine. Dann wird jedoch auf die jungen Kirchen in Afrika und anderswo verwiesen, die Verbindung mit der Kirche in Deutschland knüpfen; aber diese Verbindung realisiert MISSIO, also eine besondere Organisation, nicht die Gemeinden, nicht einzelne Gruppen. Hauptziel dieser Verbindung ist die Förderung der Selbständigkeit der jungen Kirchen, nicht etwa ein Austausch und gegenseitige Bereicherung. 


Am Beispiel Ghanas wird berichtet, dass Missio einen Ordenskonvent gefördert hat. Auch hier erkennt man wieder die Tendenz, dass die eine Organisation eine andere materiell unterstützt hat. Überspitzt ausgedrückt: Mission ist eine Hilfsorganisation der westlichen Kirche. 


Auf Seite 141 folgen drei Texte. a) „Was Mission bewirken will“: Es sind menschliche Werte wie Freiheit, Würde usw.; es wird keine transzendente Dimension genannt. b) „Was Mission heute (!) beinhaltet“: Den Glauben bringen, „das Geschenk der Menschwerdung Gottes allen weitergeben“. Die Trennung von menschlichen Werten und der Menschwerdung Gottes als wesentlichem Glaubensinhalt ist nicht überzeugend und erinnert an die tiefer liegende theologische Trennung von Welt- und Heilsgeschichte. c)„Was Mission schon immer berücksichtigte“: Inkulturation. 


Auf Seite 144 schließlich sehen wir einen zweiteiligen Cartoon. Aus einem in Sansibar gelandeten Schiff (?) steigen schwarze Menschen und ein weißer Missionar aus; er trägt einen Koffer mit der Aufschrift „Afrika-Mission“. Daneben ist dasselbe umgekehrt zu sehen. Ein schwarzer Missionar in konservativer europäischer Priesterkleidung steigt in Rotterdam aus. Auf seinem Koffer steht „Europa-Mission“. Die Überschrift „Mission - keine Einbahnstraße“ kann man zweideutig auffassen. a) Europa muss neu missioniert werden und zwar von Missionaren aus den früheren Missionsgebieten. Im Kern ist es wieder dasselbe Verständnis wie oben beschrieben. Oder b) Beides ist gleichzeitig gedacht. Dann wird ein heute schon möglicher und notwendiger Austausch signalisiert. Der darunter stehende Text eines indischen Theologen deutet auf die zweite Version hin. 


So auch die folgende Seite 145. Es werden „Geschenke“ aus den Missionsgebieten genannt. „Das Geschenk Afrikas an die Weltkirche ist die Rückbesinnung auf urchristliche Fröhlichkeit, [...]  auf einen farbenfrohen, gesungenen, getanzten und gelachten Glauben“. Das dazugehörige Foto ist allerdings nicht so ganz gelungen. 


Fazit: Die im Hintergrund wirksame Kirchen- und Missionstheologie ist einerseits stark auf Institutionen  der Kirche eingestellt (vgl. die Kritik des Ekklesiozentrismus bei Rütti, S. 184!), sie trennt z. T. Welt- und Heilsgeschichte; andererseits drückt sie deutlich den Gedanken der gegenseitigen Bereicherung und des Austausches aus.

Religion am Gymnasium 6   (1988, S. 126f)

In diesem Buch werden viele wichtige Elemente eines heutigen Missionsverständnisses zusammengetragen: Die Sendung Jesu durch den Vater setzt sich in der Mission der Kirche an allen Orten und zu allen Zeiten fort. Lk 4,18f wird zitiert, Mt 28,16-20 und Apg 1,8 sollen hinzugezogen werden. Die Mission umfasst immer den ganzen Menschen, d. h. „ein glückliches Leben auf der Erde zur Verherrlichung Gottes“. Dadurch bezeugt die Kirche die Liebe Gottes. Deshalb ist die Mission wesentlich für die Kirche. Ohne die überall geschehende Zeugenschaft würde die Verkündigung der Missionare (im engeren Sinne) fruchtlos. Die Hilfe der Heimat des Missionars wird nicht auf das Geld konzentriert, sondern auf das Zeuge-Sein. Trotzdem ist auch materielle Hilfe für die jungen Kirchen notwendig. Aber die „alten“ Kirchen empfangen ebenfalls. 


Stichworte wie z. B. Einheit der Menschen und der Menschen mit Gott, Inkulturation, nicht-christliche Religionen, Gemeinden gründen, Taufe, Evangelisation werden nicht ausdrücklich genannt. 


Fazit: Eine sehr komprimierte, theologisch gut durchdachte, aber auch sehr abstrakte, ohne Beispiele und ohne Probleme zusammengefasste und dem Alter der Schüler/innen wohl wenig angemessene Theologie der Mission. 

Wege der Freiheit 7   (1991, S. 183)  
Ein Foto macht auf einfache und eindrucksvolle Weise deutlich, dass Gottesdienst, Gebet und Sakramente einerseits - dargestellt durch eine noch nicht fertiggestellte Kirche im Hintergrund - und soziales Engagement - dargestellt durch die Arbeit an einem Brunnen im Vordergrund - in der Missionsarbeit zusammengehören. Der daneben stehende Text zählt auf, was alles zur Missionsstation gehört; es sind Menschen und Gebäude für die Seelsorge im engeren Sinn und für das wirtschaftliche und gesellschaftliche Wohlergehen. Dadurch wird deutlich, dass der missionarische Heilsdienst der Kirche den ganzen Menschen erreichen will. Daneben ist noch eine einfache Karte des südlichen Afrika mit Verbindungslinien in andere Teile der Welt zu sehen, wodurch die weltweite Verbindung dieser jungen Ortskirche angedeutet wird.

Treffpunkt  RU 7/8   (1991, S. 168)

Hier wird das Konzil zitiert und zwar „Nostra aetate“ 1 und 2. Von einem  Unbekannten (laut Kommentar von Gandhi) stammen die abgedruckten Empfehlungen an die Christen, bsd. die Liebe als Mitte des Christentums zu leben und mehr Toleranz und Mitgefühl für die nicht-christlichen Religionen zu zeigen, damit sie das Gute in ihnen finden können.


Mit den Worten der Gemeinsamen Synode der Bistümer Deutschlands wird sodann der Grund der Mission aus christlicher Sicht dargestellt: „Jesus Christus ist die endgültige Antwort auf die Sehnsucht“ aller Menschen nach Liebe, Freiheit, Gerechtigkeit, Güte. [...]  „Das Heil meint stets die Gemeinschaft mit Gott und gleichzeitig die durch Christus ermöglichte Einheit der Menschen untereinander.“


Diese Aussagen komprimieren den Kern der Missionstheologie. Ihre Abstraktheit wird durch die folgende Seite mit dem Friedensgebet in Assisi ein wenig kompensiert. Die wenigen Beispiele beschränken sich auf eine „Weltreligion“.   


Der Kommentar macht noch weiterführende Angaben zum Thema, z. B. zum eigenständigen Heilsweg der nicht-christlichen Religionen, zur gestuften Zugehörigkeit zur Kirche, zu den anonymen Christen, zum Dialog. Diese Gedanken sind oben dargestellt.  

2. 3.   Inhaltliche Einschätzung der Theologie der Mission 

in den Religionsbüchern 

Viele Aspekte der Missionstheologie sind mehr oder weniger ausführlich zu finden. Aber einige Einzelbeiträge können nicht überzeugen. (Darauf wurde bei den Einzelkritiken hingewiesen).


 Die Lehren des Konzils bilden explizit oder implizit die Grundlage für die theologischen Aussagen. Auch Gedanken, die nach dem Konzil weitergeführt oder präzisiert wurden, sind zu finden z. B. die unbedingte Einheit vom Heil des Menschen und der Ehre Gottes sowie vom sozialen Engagement der missionierenden Kirche und der Verkündigung des Glaubens und dem Angebot der Sakramente (z. B. in Evangelii nuntiandi, vgl. S. 171f). Einige Beiträge sind konzipiert auf dem Hintergrund einer heilsgeschichtlich-ekklesiologischen Missionstheologie im Sinne von Amstutz (vgl. S. 180ff). Die Mehrzahl könnte man eher dem geschichtlich-escha-tologischen Konzept Rüttis (vgl. S. 183ff) und den Aussagen der Synode (vgl. S. 177f) zuordnen. Die Synthese von verkündender Kirche und christlicher Weltgestaltung ist häufig zu erkennen, aber deutlich in einem Bild oder Text als untrennbare Einheit zusammengefasst sind sie kaum (vgl. S. 119). Dabei sind die helfenden und zupackenden Ordenschristen meistens alles besser könnende und wissende Europäer; sie symbolisieren häufig die Einheit von Glaubensverkündigung und dem dazu gehörenden Handeln. Dadurch ist manchmal ein deutlicher Ekklesiozentrismus und auch Eurozentrismus zu erkennen; das soziale Engagement geschieht durch kirchliche Amtsträger aus Europa. Der wichtige, z. B. von Doppelfeld ausgeführte Gedanke, dass Mission heute auch Austausch, gegenseitige Bereicherung und weltweite Solidarität sein soll, ist einige Male in den Religionsbüchern deutlich ausgedrückt. 


Es gibt einige Ungenauigkeiten, z. B. wozu soll die Kirche erweitert werden? Ist die "Dritte Welt" dasselbe wie ein Missionsgebiet? 


Bei der Beschreibung des Zieles und der Aufgaben der Mission sind von 1969 bis 1991 keine auffälligen Änderungen festzustellen, die auf eine signifikante Verschiebung des missionstheologischen Schwerpunktes schließen lassen könnten. Eine Ausnahme wäre, dass nur in dem Zielfelder-Buch 5/6 von 1975 und 7/8 von 1977 als ausdrückliches Missionsziel der Aufbau einheimischer Kirchen bzw. die Gründung von Gemeinden (vgl. S. 183) genannt wird. Dass die Einpflanzung der Kirche ein wichtiges Missionsziel sei, wird in den später erschienenen Religionsbüchern nicht mehr genannt.


Es scheint mir nicht unwichtig zu sein, auf einige Punkte hinzuweisen, die in keinem Religionsbuch angeboten werden. So fällt auf, dass insgesamt nur wenige Aussagen aus den zahlreichen Konzilstexten ausgewählt wurden. Außerdem wurden z. B. folgende Möglichkeiten nicht erwähnt: Die die Mission vorbereitenden Beispiele aus dem Ersten Testament; die vorösterlichen Aussendungen Jesu mit dem Auftrag an die Jünger: Kranke heilen, Dämonen austreiben und die frohe Botschaft verkünden (Lk 9,1-6; 10,1-20; Mt 10,1-16); die eschatologische Einheit und Vollendung; Joh 20,21f: die Sendung des Sohnes durch den Vater, die Sendung der Jünger durch Jesus in Verbindung mit der Sündenvergebung, der von Jesus versprochene Hl. Geist; der Apostel Paulus. Aus dem Bereich der nachapostolischen Ausbreitung der Kirche wird kein Beispiel angeboten, obwohl, wie mir scheint, die damalige Situation der heutigen ähnlich ist (vgl. S. 141ff). Alle Völker haben grundsätzlich das Angebot der christlichen Botschaft erhalten. Es geht heute wie damals weitgehend darum, innerhalb der teilweise missionierten Länder die Kirche für die Außenstehenden attraktiv zu machen. Damals wie heute gab bzw. gibt es Probleme mit der Inkulturation.

2. 4.   Religionsdidaktische Einschätzung 

Die Buchbeiträge zum Thema „Mission“ sind didaktisch sehr unterschiedlich in dem Sinne, dass einige recht eindeutig belehrend und sachlich informierend konzipiert sind. Andere erzählen mit Hilfe konkreter Beispiele aus der Missionsarbeit oder zählen stichwortartig Beispiele auf. Manche Texte tragen bekenntnishaften Charakter. Ein möglichst zutreffendes Bild der heutigen Missionsarbeit als Dialog und Dienstangebot wird an vielen Stellen versucht. 


Manche Buchbeiträge sind in dem Sinne handlungsorientiert, dass den Schülern/innen vorgeschlagen wird, auch außerhalb der Schule etwas zu tun, meistens Spenden zu geben und/oder Informationen zu besorgen. Ein Partnerschafts-Projekt wird in diesem Bereich nicht empfohlen. 


Häufig werden auch die von Groß vorgeschlagenen Unheilssituationen (vgl. S. 17) im Zusammenhang mit der Mission thematisiert. Es sind manchmal ganze Sammlungen von solchen Situationen in fernen Ländern und bei uns zu finden, die aber nicht ausdrücklich und zwingend zu dem Gedanken führen, dass eine christliche Mission notwendig sein könnte. Das Thema Mission wird durch diese Foto-Collagen  nicht aufgedrängt. 


Kein Autor geht explizit von „Schmerz und Sehnsucht bei den Schülern/innen“ (vgl. S.26) aus, um zu versuchen, die Aufgabe oder zumindest die Möglichkeit und Sinnhaftigkeit der Mission ansatzweise im Leben der Schüler/innen zu verankern. Eine Korrelation kann wahrscheinlich nur selten gelingen. Stets wird richtigerweise die Mission als Angebot zum umfassenden und nicht ausschließlich religiös-innerlichen Heilwerden verstanden, so dass die Jugendlichen sagen können, diese Unheilssituationen müssten von den Menschen verantwortet und bewältigt werden. Religion, Kirche und Mission seien dazu nicht zwingend notwendig.


Die weitgehende Ablehnung der christlichen Mission heute durch viele Menschen und auch Schüler/innen wird ebenfalls nicht direkt zum Thema gemacht; vielleicht indirekt dadurch, dass verschiedene Schüler-Meinungen dazu angeboten werden. Sicherlich sollte man in diesem Zusammenhang auch die fortgesetzte Erlösungs- und Vollendungsbedürftigkeit der Kirche darstellen, was aber in diesem Zusammenhang nicht explizit vorgeschlagen wird.


(Da die entwicklungspsychologischen und religionspsychologischen Aspekte für alle in dieser Arbeit behandelten Einzelthemen relevant sind, soll darüber im abschließenden Resümee reflektiert werden.)

3.   Theologie der Religionen
3. 1.   Der theologische Rang der nicht-christlichen Religionen 
Im Folgenden soll gezeigt werden, dass im Bereich der christlich-theologischen Würdigung und Anerkennung der nicht-christlichen Religionen der entscheidende Schritt heraus aus der vor-
konziliaren Zeit von Theologen wie Karl Rahner, Robert Schlette, Johannes Feiner u. a. schon vor dem Konzil vorbereitet worden ist, ohne allerdings durch die Konzilsväter in vollem Umfang übernommen zu werden. Generell kann man feststellen, dass die christliche Theologie der Religionen und infolgedessen die Theologie der Mission die nicht-christlichen Religionen wesentlich positiver einschätzt als vorher und ihnen einen höheren theologischen Rang zuerkennt. Diese Theologie weitet ihren Horizont aus der Enge der eigenen Kirche auf die anderen Religionen hin aus.

Unter Religionen werden „soziale Objektivationen der Hinordnung des Menschen auf eine in ganz bestimmtem Sinne ausgelegte ‘Gottheit’ oder [...] ‘Transzendenz’“ verstanden. Dazu sollen  nicht nur die großen Weltreligionen, sondern auch die „Stammesreligionen, die Religionen der Naturvölker“ einbezogen werden
.

3. 1. 1.   Fragestellung angesichts einer veränderten Situation


Wir leben heute in zahlreichen Lebensbereichen in einem weltweiten Pluralismus, zu dem auch der Pluralismus der Religionen gehört. Die fremden nicht-christlichen Religionen sind uns nahe gekommen und drängen uns zu einer Auseinandersetzung. Da das Verhältnis der Kirche zu den nicht-christlichen Religionen ein Kernpunkt der Missionstheorie sowie der Missionspraxis ist und vor allem auch in Schwarz-Afrika wichtige Konsequenzen hat, sollen einige grundsätzliche theologische Positionen zu diesem Thema skizziert werden. 


Während die Christen Europas im Mittelalter bis zum Beginn der Neuzeit davon ausgingen, dass der allergrößte Teil der Menschen bis auf wenige Ausnahmen christlich geworden sei
, sehen wir heute, dass der größte Teil der Menschheit in Vergangenheit und Gegenwart nicht Christen waren bzw. sind und deshalb – so z. B. die Vorstellung eines Franz Xaver – nicht ihr endgültiges Heil erreichen konnten. Denn das Christentum sah und sieht sich weithin als die einzig gültige, absolute Religion mit der endgültigen Offenbarung an. Es kann keine andere Religion als gleichberechtigt neben sich anerkennen, weil es sich nicht als Selbstinterpretation des Menschen versteht, sondern als Selbstmitteilung Gottes durch Inkarnation, Tod und  Auferstehung Jesu Christi
. Somit ergibt sich die Aufgabe der Theologie, die Einzigartigkeit und Heilsnotwendigkeit der Kirche einerseits sowie die Heilsmöglichkeit außerhalb der verfassten Kirche andererseits positiv zusammenzufassen, ohne dass dabei die Kirche zu einer doch nicht unbedingt notwendigen Einrichtung wird bzw. die nicht-christlichen Religionen in unzulässiger Weise abgewertet werden
.


Es ergeben sich also Fragen wie z. B.: Welche theologische Stellung haben die Religionen? Sind sie menschliche Einrichtungen des absoluten Unheils, der Gottferne, des Bösen, Dokumente des Selbsterlösungswillens der Menschen, Folgen der erbsündlichen Empörung; oder ein Status des Durchgangs zum Christentum hin; oder ein von Gott eigentlich ungewollter und nur ausnahmsweise zugelassener Heilsweg; eine Art Notlösung für die, die das Christentum nicht kennen können; oder echte Heilswege, die neben dem Christentum verlaufen; oder sind sie eine Chance zur Erneuerung und Bereicherung der Christenheit
?

3. 1. 2.   Eine schöpfungstheologische Antwort

Ein erster Begründungszusammenhang zur Entfaltung der Antworten kann von dem schöp-fungs-theologischen Grundaxiom ausgehen, dass Gott aufgrund seiner umfassenden Liebe, die in der Schöpfung ihren Ausdruck gefunden hat, auch das Heil aller Menschen will. Er will sich deshalb allen Menschen mitteilen. Deswegen haben sie eine übernatürliche Gnadenhaftigkeit, ein „übernatürliches Existential“, empfangen, um Gottes Selbstmitteilung annehmen zu können. Weder die Milliarden von Menschen noch ein Einziger, die in Vergangenheit und Gegenwart nicht ausdrücklich der sichtbaren Kirche angehörten bzw. angehören, können aufgrund des allumfassenden Heilswillens Gottes von seiner Liebe ausgeschlossen sein. Gott muss mit ihnen zu tun haben, sie ansprechen und ihnen begegnen wollen
.


Nun ist es heute kein theologisches Problem mehr, dass einzelne Menschen auch außerhalb der Kirche gerettet werden, wenn sie sich dem Transzendenten öffnen und nach ihrem Gewissen leben (vgl. Lumen Gentium 16). Es geht jedoch nicht nur um ein moralisch integres Leben, sondern auch um die Suche nach der Wahrheit, um eine Antwort auf die menschliche Transzendenzerfahrung. Die Heilsmöglichkeit eines einzelnen Menschen in einer nicht-christlichen Religion ist unstrittig. Die Frage ist vielmehr, ob eine nicht-christliche Religion das Heil Gottes vermitteln kann, oder ob sie eher ein Umweg Gottes oder das Heil in ihr eine Ausnahme Gottes ist. Es geht hier also nicht nur um den Einzelmenschen, sondern vor allem um die Religion als ganze, obwohl diese beiden Bereiche nicht voneinander zu trennen sind
.


Grundlegend für die Lösung dieses Problems ist die theologische Sichtweise von Natur und Gnade sowie von der Kirche
. Ist die Natur gefallen und sündhaft oder ist sie dauerhaft von Gottes Gnade gehalten und dadurch trotz Sündenfall im Kern gut geblieben? Folgt man mit Rahner dem Gedanken des „übernatürlichen Existentials“ in jedem Menschen, dann müssen Welt und Menschen im Kern positiv auf Gott hingeordnet, von ihm begnadet und damit auch die Religionen im Plan Gottes positiv gewollte Wege zum Heil sein
. Wären sonst nicht die vielen guten Einzelphänomene in den nicht-christlichen Religionen ein Trugbild? Woher sollte das oft hohe ethische, geistliche und theologische Niveau vieler nicht-christlicher Menschen sein Fundament haben
? (Vgl. z. B. unten die Darstellung der afrikanischen Religion S. 224ff!) 

3. 1. 3.   Eine gesellschaftsbezogene Antwort

Weil der Mensch ein geschichtliches und gesellschaftliches Wesen ist, kann er auch seine Religion nicht als Einzelgänger unabhängig von seiner gesellschaftlichen Umgebung und seiner Tradition ausüben. Wenn er in irgendeiner Weise zusammen mit anderen Menschen den Anruf und die Selbstmitteilung Gottes spürt, kann er in aller Regel nur in der Weise antworten, die ihm seine Religionsgemeinschaft nahelegt
. (Eine Ausnahme mag Abraham gewesen sein.) 

Folglich hat Gott jedem Menschen in seiner konkreten Religion und in seiner konkreten historischen, geografischen und gesellschaftlichen Bedingtheit seine Ansprache und Heilsmöglichkeit zugedacht. Wenn also Gott das Heil aller Menschen will und er sie gesellschaftsbezogen und in hohem Maße -abhängig erschaffen hat, dann muss Gott auch diese Art der Antwort des Menschen auf seinen Anruf hin in einer nicht-christlichen Religion gewollt und in seinen Heilsweg einbezogen haben
. Folglich müssen die nicht-christlichen Religionen Heilswege für die Menschen sein, die nicht in überzeugender und deutlich zur Entscheidung drängender Weise in ihrer Lebenswelt mit dem Christentum in Beziehung gekommen sind. 

3. 1. 4.   Eine bibeltheologische Antwort

Ein weiterer Zugang kann von den Aussagen der heiligen Schrift her erfolgen. Es scheint so, dass ihre Grundtendenz eher in die Richtung geht, die nicht-jüdischen bzw. die nicht-christlichen Religionen als negativ und keinesfalls als heilbringend anzusehen (1 Kg 11, 1-13; Jer 2, 26-29; 10. 1-16; Bar 6, 7-72; Jes 44, 9-20; Ps 105; 113,10-16; Dn 14; Röm 9,18; Jo 12, 40)
. Dabei, so betont Schlette, sind die negativen Aussagen aber kein Verdikt über die jeweilige Religion, sondern über die Verweigerung des Glaubens bestimmter Menschen. Auch zeitbedingte Polemik ist häufig enthalten
. 


Für eine positive Sicht der nicht-christlichen Religionen sprechen die Urgeschichten. Die stärkste biblische Begründung und den deutlichsten Ausdruck für den gnadenhaften Bund Gottes mit der gesamten Menschheit finden wir in den Noach-Erzählungen (Gen 6,5-9,29). Gott ist allen Menschen liebend zugeneigt; er verspricht, die ganze Erde für alle zu erhalten (vgl. Gen 9,13). Gott schließt seinen Bund ausdrücklich mit allen Menschen und anerkennt dadurch die verschiedenartigen Beziehungen der Menschen zu dem Gott, der für die Juden als der Einzige geglaubt wurde. Die Hebräische Bibel bezeugt gleichsam innerhalb des Bekenntnisses des besonderen Bundesschlusses mit Gott, dass er auch die außer-israelitischen Religionen ausdrücklich bejaht
. Deshalb kann man mit Schlette aus der glaubenden Sicht der Hebräischen Bibel sagen: „Eine total gnadenlose Unheilssituation kann nicht angenommen werden“.


Aus dem Neuen Testament sind bsd. die Reden des Paulus in Lystra und in Athen aufschlussreich: „Er (Gott) ließ in vergangenen Zeiten alle Völker ihre Wege gehen. Und doch hat er sich nicht unbezeugt gelassen, [...] und mit Freude erfüllte er euer Herz“ (Apg 14, 17-18).  „Was ihr verehrt, ohne es zu erkennen, das verkünde ich euch“ (Apg 17, 23b). Im Römerbrief schreibt Paulus, dass alle Menschen Gott in der Natur und in ihrem Gewissen erkennen können 

(Röm 1,20; 2,14-15), weil sie zuvor von Gott angesprochen wurden.


Aus diesem Befund heraus vertritt die „Erfüllungstheologie“ eine positive Sicht der nicht-christlichen Religionen als Vorstufen auf das Christentum hin. Die Religionen sind zwar noch unvollkommen, aber Schritte auf dem Weg zur Fülle
. Trotzdem kann man nicht ohne weiteres daraus schließen, dass von dieser Gotteserkenntnis und -beziehung ein direkter Weg zu Christus führt
. Diese selbstverständliche, gradlinige Hinführung zum Glauben an Jesus Christus wurde ja nicht einmal den Juden zugestanden; auch sie mussten umkehren (vgl. Mk 1,4 par)
. 


Daraus ergibt sich für Schlette, dass die nicht-christlichen Religionen zugleich verdorben und irrend sowie wahrhaftig, erfüllungsfähig und reich sind. Sie stehen theologisch vor dem Christentum, das sie erfüllen kann; jedoch nicht, ohne sie vorher geläutert zu haben. Es gibt keinen Weg zum Christentum ohne die Phasen der Ab- und Umkehr. Hiernach besitzt eine nicht-christliche Religion nur einen relativen Eigenwert, nämlich in ihrer Beziehung zum Christentum
.

3. 1. 5.   Eine heilsgeschichtliche Antwort

Eine weitere Annäherung an eine Lösung könnte durch die Theologie der Heilsgeschichte gefunden werden. Dabei werden zahlreiche der vorgenannten Gedanken wieder aufgenommen und integriert. „Die Heilsgeschichte als der Inbegriff alles von Seiten Gottes zum ‘Heil’ des Menschengeschlechts in der Geschichte der Menschheit Geschehenen und Geschehenden korrespondiert mit jener strukturalen Vorgegebenheit des menschlichen Daseins, die man als ‘Geschichtlichkeit’ bezeichnet“
. Der Mensch lebt unabwendbar in der Geschichte, und in ihr handelt Gott immer mit und an ihm. Heil kann deshalb auch nicht allein das Seelenheil nach dem Tode sein, sondern meint die gesamte Existenz des Menschen
. Aus der Perspektive der Heilsgeschichte ist die Profangeschichte stets auch Heilsgeschichte
. Wer in diesem Sinne Profan- und Heilsgeschichte glaubend sieht, erkennt darin auch einen Unterschied dergestalt, dass er eine spezielle und eine allgemeine Heilsgeschichte unterscheiden kann. Menschen in der speziellen Heilsgeschichte erkennen sie als solche, da sie in besonderer Weise im Judentum und im Christentum das geschichtliche Heilswirken Gottes glaubend erfahren durften. 


Die Wirklichkeit einer allgemeinen Heilsgeschichte schließt nicht aus, dass es in ihr aufgrund der menschlichen Freiheit Sünde, Irrtum und Unvollkommenes gibt so wie umgekehrt Sünde, Irrtum und Unvollkommenheit nicht Gottes Heilshandeln ausschließen
. Nun ist vieles, was in den nicht-christlichen Religionen geschieht, heilsgeschichtlich gesehen zweideutig. Gutes, Minderwertiges und Schlechtes sind oft vermischt. Aber auch in der Kirche gibt es Fehler, Sünde und Schuld. Sie sind in der Kirche jedoch deutlicher erkennbar, weil sie sich gegen die eigene Botschaft und gegen den eigenen Auftrag richten. In den nicht-christlichen Religionen aber können Elemente, die gegen Gottes Heilswillen gerichtet sind, wesentlicher Teil dieser Religion sein
. Weil faktisch die Differenz zwischen dem, was Christus den Menschen, die ihm und seiner Kirche existentiell begegneten, gebracht hat und dem, was diese Menschen in ihrem Glauben und ihrer Lebenspraxis realisieren können, sehr groß sein kann, sind Irrtum und Schuld kein Argument gegen die Richtigkeit und Gültigkeit der christlichen Religion. Das gilt auch für die Religion des Alten Bundes
. Deshalb können Irrtümer und Entstellungen auch nicht grundsätzlich gegen die nicht-christlichen Religionen als von Gott gewollte Heilswege gelten. Denn trotz Irrtum und Schuld will Gott in jeder Religion mit jedem Menschen den Weg durch die Geschichte zum Heil gehen. Gott geht mit transzendental ausgerichteten, geschichtlichen und sozial eingebundenen Menschen. Deshalb können religiöses Denken und Handeln nicht nur rein innerlich und individualistisch geschehen. Jeder Mensch ist auch auf die Gotteserfahrungen der Mitmenschen und auf ihre Objektivationen, auf die konkrete Religion seiner Umgebung und Gemeinschaft angewiesen
. Von ganz seltenen Ausnahmesituationen abgesehen, ist es nicht realistisch denkbar, dass ein einzelner Mensch sich eine eigene Religion schafft und danach lebt und dass diese Religion Christus näher ist als die vorher gelebte. So muss man den Religionen zubilligen, dass sie die geschichtlich sichtbare und greifbare Form der Zuwendung Gottes zu den Menschen darstellen und auch aufgrund des Willens Gottes Heil vermitteln
. 


Das bisher Dargelegte führt zu den Aussagen Rahners über die „anonymen Christen“. Die Botschaft des Christentums bzw. des christlichen Missionars trifft nicht auf einen Menschen, der bisher nichts von Gott wusste oder ahnte, der nicht schon längst von Gott angesprochen war und nicht schon mit ihm und zu ihm unterwegs war, sondern auf einen Menschen, der in der Tiefe seiner Person und meistens auch sehr ausdrücklich durch seine Mitgliedschaft in einer Religionsgemeinschaft die gnadenhafte Zusage Gottes gespürt und angenommen hat
. 


Wenn nun die Religionen Heilswege innerhalb der allgemeinen Heilsgeschichte sind und wenn jedoch die Kirche eine herausgehobene Stellung innerhalb der Heilsgeschichte hat, „dann darf man den Weg der Religionen als den ordentlichen und den Weg der Kirche als den außerordentlichen oder speziellen Heilsweg bezeichnen“
. 


Wenn das bisher Gesagte zutrifft, dann ist die außerordentliche Heilsgeschichte nicht deshalb notwendig, weil sonst das Heil der einzelnen Menschen gefährdet wäre. „Der erste Sinn der speziellen Heilsgeschichte liegt nicht in der ‘Seelenrettung’“, [...]  sondern „in der von Gott frei gewährten Enthüllung und Mitteilung seines Wesens vor den Augen der Menschen, [...] in der vollständigen Epiphanie Gottes“
. Das Heil des einzelnen Menschen ist damit nicht unwichtig geworden, es ist immer im Offenbarwerden und in der Verherrlichung Gottes enthalten. Dadurch ist die Heilsgeschichte vor allem „Epiphaniegeschichte“
. 


Was ist in dieser Sichtweise dann der Sinn der Religionen? Das Ziel des Heilswillens Gottes ist die Einheit und die Gemeinschaft aller Menschen mit Gott. Dieses Ziel und diesen Sinn der Heilsgeschichte hat nach christlichem Glauben Jesus Christus geoffenbart. Er lebte die Einheit der Menschheit und ihrer Geschichte sowie die Einheit mit Gott. Dieses Christusereignis muss die Kirche weiterhin bezeugen und sichtbar machen
. Dabei ist sie aufgerufen, stellvertretend den Heilswillen Gottes allen Menschen vorzuleben und nahezubringen. Die Stellvertretung der Kirche ist Repräsentanz und Teilhabe an der Stellvertretung Christi. Etwas einseitig ausgedrückt, könnte man deshalb mit Feiner sagen, dass die Kirche nicht dazu da ist, Seelen zu retten, weil Gott auch auf anderen Wegen das Heil aller Menschen erreicht. „Die Kirche [...]  ist der Teil der Menschheit, der nicht nur zum Heil berufen, sondern überdies zu der heilsgeschichtlichen Funktion erwählt ist, stellvertretend für die übrige Menschheit mit Christus [...] dazusein.“

3. 1. 6.   Der Sinn der unterschiedlichen Heilswege

Wenn Gott eine allgemeine Heilsgeschichte für alle Menschen und eine besondere Heilsgeschichte für einen relativ kleinen Teil der Menschheit will, dann müssen beide einen tiefen Sinn haben. Auch die allgemeine Heilsgeschichte hat demnach einen Beitrag für das Ganze zu erbringen und kann dadurch der Kirche einen Dienst leisten. Durch das Gegenüber von Kirche und nicht-christlichen Religionen kommen beide zu einer größeren Entfaltung
. Die früher 

meistens gedachte „Einbahnstraße“ (Nur die Christen haben den anderen etwas Wesentliches zu bieten.) ist damit aufgehoben. Die Christen können intensiver erkennen, dass sie von Gott in besonderer Weise zum Dienst an den anderen Menschen erwählt sind, dass sie immer hinter der Größe dieser Aufgabe zurückbleiben und deshalb ihre Bescheidenheit wiederfinden bzw. behalten müssen. Nicht-christliche Religionen sind Anruf, Anfrage und oft genug auch Anklage an die Kirche, ob sie den Auftrag ihres Herrn erfüllt hat, um wirklich „sacramentum mundi“ zu sein
. 


Ein Kernwort dieser theologischen Sicht heißt „Dialog“. Durch den Dialog der Kirche mit den nicht-christlichen Religionen werden neue Möglichkeiten und Sichtweisen erkannt, wie Christen ihren Glauben besser und tiefer begreifen können. Weil auch die nicht-christlichen Religionen aus dem Geiste Gottes erwachsen sind und letztlich auch das gleiche Ziel haben, können sie im Gespräch der immer im Werden und Wachsen begriffenen Kirche zur tieferen Erkenntnis und umfassenderen Praxis ihres Glaubens verhelfen
. 


Darum musste die Kirche von Anfang an auf Universalität hin angelegt sein, sowohl zeitlich als auch geografisch als auch kulturell, um die Vielfalt und Universalität des Heilswillens darstellen zu können
. Eigentliches Ziel ist dabei die Universalität der Einheit. Die Universalität der Kirche ist der Weg oder das Mittel dazu; die Kirche ist die „geschichtliche Vorgestalt“
. Deshalb darf sie sich nie mit der je erreichten Universalität zufrieden geben. Denn das Christentum ist grundsätzlich nicht absolut im Sinne von fertig, abgeschlossen, losgelöst (absolvere, absolutus) von anderen Religionen. Vielmehr ist es von Anfang an auf Universalität hin angelegt. Es hat immer eine partielle, eine jeweils geschichtlich bedingte Gestalt. Das Ganze ist nicht erreicht, die Sendung ist nicht abgeschlossen, die Kirche ist unterwegs. Sie braucht stets Erneuerung und Verwandlung
. Dabei steht sie in den Auseinandersetzungen mit den nicht-christlichen Religionen, mit den verschiedenen Völkern und Kulturen. Das ganz Andere und Einmalige des Christentums darf nicht als Entschuldigung dienen, diesen Weg der Wandlungen auf die Universalität hin nicht zu gehen
.


Deshalb sind die nicht-christlichen Religionen nicht feindlich für das Christentum, vielmehr von Gott gewollte Bereicherungen, Hilfen und Beiträge zu seiner universalen Gestalt. Sie geben Hoffnung und Ansporn, die immer wieder zu vollziehenden Grenzüberschreitungen von der noch weitgehend westlichen Gestalt in religiöses und kulturelles Neuland zu wagen
.


Die nicht-christlichen Religionen sind zwar einerseits vorläufig, was zunächst negativ klingen mag. Andererseits weist diese Vorläufigkeit über sich hinaus auf eine größere und endgültige Bestimmung. Die Bedeutung der nicht-christlichen Religionen ist noch nicht erschöpft, sie sind wichtiger als sie jetzt noch in ihrer bisherigen Beschränkung auf einige Regionen und Kulturen zu sein scheinen. Auch sie sollen in die Universalität überführt werden
. Sie sollen Maß nehmen an der Universalität des Christentums und gleichzeitig dieses mit dessen eigenem Anspruch konfrontieren
. Die Christen freilich müssen ihren Anspruch festhalten und dienend realisieren, die Offenbarung auf Universalität hin zu erhalten . Sie sollen die anderen Religionen einladen, sich an dieser Aufgabe zu beteiligen. 

Dazu muss laut Schlette die eschatologische Vollendung der Heilsgeschichte betrachtet werden, in der alles von Gott geschenkte Heil zusammenkommt und in die somit auch die Religionen einmünden können, auch wenn nicht die ganze Welt verchristlicht werden konnte (vgl. Mt. 25,34-40) . Dann sind die Menschen auf verschiedenen Wegen, die allerdings letztlich durch Christus ermöglicht worden sind, zum gleichen Ziel gewandert
. 

3. 1. 7.   Die spezifische Aufgabe der Kirche 

Wenn es nun mehrere verschiedene Wege zum Heil gibt, dann scheint die Kirche nicht heilsnotwendig zu sein. Rahner betont in diesem Zusammenhang, dass jedes Heil letztlich durch Christus geschenkt wird. „Sofern jemand zum Heil kommt, geschieht dies durch die Vermittlung der Kirche, d. h. letzten Endes kraft dessen, was wir die Erlösung in und durch Christus nennen. Weil Gott das Heil aller Menschen will und weil er dieses Heil durch die unüberbietbare Selbstmitteilung Gottes in Jesus Christus schenkt, gibt es kein Heil an Christus vorbei. Deshalb muss auch in den nicht-christlichen Religionen durch Christus Heil erreichbar sein“
. 


Die Kirche muss und darf vor der Welt, vor den Menschen der nicht-christlichen Religionen das Heilshandeln, die Herrlichkeit und die endgültige Herrschaft Gottes verkünden und bezeugen, damit die Menschen darauf ihre Glaubensantwort geben und noch mehr umkehren können. Darin liegt der Sinn der Mission
. Die missionierende Kirche hat darzustellen, dass die Offenheit und Nähe Gottes zu den Menschen in Jesus Christus wesentlich deutlicher und verbindlicher ist als in den anderen Religionen
. Der „anonyme Christ“ kann und soll zu einem deutlicheren Erfassen der immer noch größeren Heilszusage an ihn gelangen. Zur Aufgabe der missionierenden Kirche gehört es damit, solche echten Entscheidungssituationen zu ermöglichen
.


Die Kirche ist somit nicht „die exklusive Gemeinschaft der Heilsanwärter“, sondern eher der „geschichtlich greifbare Vortrupp“ für das, was Gott an den Menschen wirkt, die Gemeinschaft derer, „die ausdrücklich bekennen können, was sie und die anderen zu sein hoffen“
.

3. 1. 8.   Bezug zu Schwarz-Afrika 

Wenn wir heute diese Theologie auf Schwarz-Afrika beziehen, dann müssen wir bedenken, dass es für die meisten Afrikaner bis vor kurzem undenkbar war, einerseits schon rein äußerlich mit dem Christentum konfrontiert zu werden und dann auch andererseits subjektiv aus ihrer angestammten Religion austreten zu können
. Aber selbst wenn die äußere Begegnung mit dem Christentum und der gesellschaftlich mögliche Austritt aus der traditionellen afrikanischen Religion gegeben sein sollten, kann man noch nicht beurteilen, ob die innere Möglichkeit für ein Christwerden angesichts des Kolonialismus und vor allem der Sklaverei, der unafrikanischen und kaum inkulturierten Form des weitgehend europäischen Christentums bestanden hat. Auch heute muss man die traditionelle afrikanische Religion trotz der weltweiten Informationsströme als legitime und für sehr viele Afrikaner von Gott vorgesehene Heilswege anerkennen, da auch heute das Christentum und die Christen nicht immer so überzeugend leben, dass ein Nicht-Christ sich unbedingt verpflichtet und im Gewissen gedrängt fühlen müsste, ausdrücklich der Kirche beizutreten. 

Zusammenfassung
Gott wollte und will mit allen Menschen den Weg zum endgültigen Heil gehen. Er hat allen Menschen die Fähigkeit gegeben, seine Ansprache zu erfassen und so zu antworten, wie es die menschliche Existenz ermöglicht. Das geschah und geschieht meistens in einer nicht-christlichen Religion. Deshalb müssen auch diese Religionen als Heilswege von Gott gewollt sein. Letztlich geschieht das Heil durch Jesus Christus auch außerhalb der verfassten Kirche. Es ist gut, dass es nicht-christliche Religionen gibt, weil sie das Christentum zur größeren Universalität verhelfen und den christlichen Glauben klarer erkennen lassen können. Die christliche Kirche und Mission hat nicht in erster Linie den Auftrag, Seelen zu retten, die sonst verlorengingen, sondern stellvertretend den Heilsplan Gottes zu verkünden und darzustellen. Sie soll die Nicht-Christen in überzeugender Weise vor die Entscheidung stellen, die jeweils größere Heilszusage Gottes durch Jesus Christus anzuerkennen. 

3. 2.   „Im Dialog der Religionen leben“   
Panikkar und Knitter beteiligen sich an der Theologie der Religionen durch Beiträge, die grundsätzlich über die bisher dargestellten Positionen hinausgehen, und zwar in dem Sinne, dass sie die nicht-christlichen Religionen dem Christentum im Grunde gleichstellen. Diese beiden Autoren mögen exemplarisch für eine solche theologische Position stehen. Um diese zu verdeutlichen, stellt Panikkar die möglichen Beziehungen des Christentums zu den anderen Religionen in vier „Grundhaltungen“ dar
. Drei von ihnen sollen skizziert werden, da sie in den Religionsbüchern mehr oder weniger deutlich anzutreffen sind. 

Die erste Grundhaltung, die ein Christ den nicht-christlichen Religionen gegenüber einnehmen kann, nennt Panikkar „Ausschließlichkeit“
. Der Christ hält nur seinen Glauben für wahr, andere sind mehr oder weniger falsch. Da es nur eine Wahrheit geben kann, müssen die Aussagen der anderen Religionen insoweit falsch sein, als sie denen des Christentums widersprechen. Andere Religionen können höchstens Teilerkenntnisse oder Teilwahrheiten haben, und sie können in Abstufungen näher oder entfernter zur eigentlichen Wahrheit stehen. Das Mitglied einer nicht-christlichen Religion kann subjektiv der Wahrheit näher stehen als man es objektiv von seiner Religion sagen muss.  

Diese Position korrespondiert mit dem oben dargestellten missionarischen „Akkomodationsmodell“ (vgl. S. 188) und war bis zum Zweiten Vatikanischen Konzil die vorherrschende Theologie. Konsequenzen dieser Glaubenshaltung können Triumphalismus, Intoleranz und Verachtung des Andersgläubigen sein. 

Die zweite Grundhaltung gegenüber nicht-christlichen Religionen umschreibt Panikkar mit „Einschließlichkeit“. Diese Haltung besteht in der Überzeugung, dass in allen Religionen Gutes und echte Werte enthalten sind („Logoi spermatikoi“)
. Diese werden nicht nur entdeckt und anerkannt, sie werden auch dem Christentum angeeignet, etwas negativ ausgedrückt vereinnahmt. Die fremde Religion mit ihren positiven Werten ist auf dem Wege zur vollen Wahrheit des Christentums. Sie kann schon etwas verwirklicht haben, was auch zum Christentum gehört, in ihm angelegt, aber leider noch nicht ausgereift ist. Der Christ hat zwar im Kern die volle 

Wahrheit, die anderen haben Teilwahrheiten; aber er ist dankbar, bereichert zu werden.    


Diese Haltung passt zum „Erfüllungsmodell“ (vgl. S. 188). Mit einer solchen Glaubenshaltung kann der Christ tolerant und offen für die nicht-christlichen Religionen, gleichzeitig auch treu dem eigenen Glauben gegenüber sein. Es besteht aber auch die Gefahr der Überheblichkeit, da er selber ja im Besitz der umfassenden Wahrheit ist; er hat den Schlüssel dazu, die anderen Religionen zu bewerten und ihnen einen Platz in einer geringeren oder weiteren Distanz zur umfassenden Wahrheit des Christentums zuzuweisen. 

Mit der Glaubenshaltung der „Durchdringung“ benennt Panikkar die Überzeugung, dass kein Glaube und keine Religion unbetroffen von den anderen Religionen ist
. Jeder Glaubende ist im Glauben der anderen enthalten, die andere Religion ist in der eigenen anwesend. Ein solcher Mensch ist besonders offen für Ergänzungen und Bereicherungen des eigenen Glaubens, ohne vor den Menschen anderer Religionen den endgültigen Wahrheitsanspruch zu behaupten. Diesen Menschen ist vielmehr wichtig, die eigene Religiosität vor dem Hintergrund einer anderen besser zu verstehen, sich ergänzen und bereichern zu lassen und doch normalerweise in der angestammten Religion zu bleiben. Es geht um Durchdringung und Bereicherung ohne Verluste, um Vertrauen, Verständnis, Zusammenarbeit und aktive Offenheit. 


Eine Gefahr bei dieser Grundhaltung besteht darin, dass ein solcher Mensch sich überall das Passende und ihm Genehme heraussuchen, das Nicht-Genehme getrost beiseite schieben und sich eine Privatreligion zurechtbauen kann. Eine aktive Missionierung ist meines Erachtens bei dieser Glaubenshaltung nicht sehr sinnvoll.


Panikkar macht jedoch deutlich, dass er selbst von der letztgenannten Grundhaltung als der richtigen überzeugt ist, was schon durch den Untertitel „Im Dialog der Religionen leben“ angezeigt wird. 

3. 3.   Befreiungstheologie der Religionen     
Noch einen Schritt weiter zur Gleichwertigkeit aller Religionen einschließlich des Christentums geht Knitter. Ähnlich wie die vorgenannten drei Grundhaltungen nach Panikkar erinnert auch Knitter an die grundsätzlichen Positionen, die die katholische Theologie in ihrem Verständnis der nicht-christlichen Religionen eingenommen hat bzw. einnimmt
. Da ist zuerst die Ekklesiozentrik, das bedeutet,  außerhalb der Kirche ist kein Heil; ohne die Kirche ist kein Heil. Des Weiteren nennt Knitter die Christozentrik d. h. Christus ist in allen Religionen anwesend und steht über ihnen. Als dritte Grundhaltung wird die Theozentrik genannt: Nicht Christus, schon gar nicht die Kirche, sondern einzig Gott selbst ist das Zentrum.


Knitter meint, Rahner, Schlette und andere Theologen sowie das Konzil seien von der ersten zur zweiten Stufe gegangen; heute müsse man zur dritten gehen. Die „Verstehensweise, die Christus nicht als Gegensatz zu anderen Religionen oder als in ihnen anwesend begreift, ihn aufgrund seiner normativen Bedeutung vielmehr über die anderen Religionen stellt, diese Vorstellung ist meiner Meinung nach Allgemeingut heutiger Theologen geworden“.
 Der notwendige Dialog der Religionen in der immer stärker zusammenwachsenden Welt könne aber auf dieser Basis nicht wirklich weitergeführt werden, wenn eine Seite - das Christentum - sich letztlich doch über die anderen stelle und ihr Wahrheitsmonopol behalten wolle; wenn die nicht-christlichen Religionen letztlich doch ohne Christus unzureichend seien; wenn Christus doch einzigartig und unentbehrlich sei. Vielmehr müsse, so meint Knitter, Christus in Gemeinsamkeit mit anderen Religionsstiftern gesehen werden. Die anderen Religionen seien von Christus unabhängige und eigenständige Wege zum Heil. „Gott (hat) wahrscheinlich mehr zu sagen und zu tun, als was in Christus offenbart wurde.“
 Andere Offenbarer sind ebenso wichtig wie Jesus Christus; dieser ist nicht endgültig und normativ, sondern nur paradigmatisch. Man soll auch nicht den historischen Jesus mit dem Christus, dem Logos Gottes vollständig identisch setzen. „Der Christus bzw. Logos (geht) über den historischen Jesus hinaus. Christus (kann) so auch in anderen religiösen Traditionen und historischen Gestalten in Erscheinung treten.“
 Gott hat, schreibt Knitter, durch Jesus Christus gesprochen, aber nicht nur durch ihn.


Knitters Folgerung aus diesen Gedanken besteht in dem Vorschlag, die Religionstheologen sollten sich mit den Befreiungstheologen zusammentun und eine „Befreiungstheologie der Religionen“ entwerfen. Dazu müssten sie gemeinsam die „bevorzugte Option für die Armen“ aufnehmen und gemeinsame Sorge um die Armen, Unterdrückten und Zu-kurz-Gekommenen zum Kern ihrer Theologie machen. Die oben erwähnte Theozentrik soll wiederum überwunden werden zugunsten einer Soteriozentrik. Entscheidend sei nicht mehr der theologisch richtige Glaube an Jesus Christus, die Orthodoxie, sondern was die einzelnen Religionen zur Befreiung und zum umfassenden Heil der Menschen beizutragen imstande sind, also die Orthopraxis. „Mit Hilfe einer solchen ethischen Hermeneutik finden die Theologen möglicherweise Gründe, die Christus als den einzigartigen und normativ gültigen Befreier bestätigen können.“


Hier stellen sich einige Fragen ein: Wer definiert Freiheit, Solidarität, Menschenwürde, Menschenrechte u. ä.? Befreien Kastenwesen, Todesstrafe für Verbrecher, der Vorrang des Clans, die Polygamie, die Gleichstellung von Mann und Frau, die Demokratie, die Meinungsfreiheit usw. die Menschen oder genau das Gegenteil von all dem? Haben nicht viele Religionen völlig konträre Auffassungen über solche Befreiungen? Wegen der Unmöglichkeit, diese und ähnliche Fragen weltweit und einheitlich zu beantworten, kann es sicherlich auf absehbare Zeit keine „Befreiungs-Theologie der Religionen“ geben. Der Christ hat meines Erachtens auch nicht das Recht, Jesus Christus als Fundament seines Glaubens und seines ethischen Handelns mit dem unverzichtbaren Primat der Liebe so sehr zu relativieren, dass Jesus Christus nur noch als einer neben mehreren Anderen wichtig ist, wie Knitter das zu tun scheint. Ein letzter Einwand soll dahin gehend geäußert werden, dass die größere oder geringere Sündhaftigkeit der gläubigen Mitglieder einer Religionsgemeinschaft nicht über die Wahrheit Gottes das Urteil fällen kann (vgl. S. 202) .  

3. 4.   Inspiration schriftlicher und mündlicher Überlieferungen 

außerhalb des Christentums

Die bisher skizzierten Gedankengänge wurden z. B. von Gispert-Sauch, Vempeny und L. Boff auf die Frage hin konkretisiert, ob es in den nicht-christlichen Religionen göttlich inspirierte Texte geben kann. Am Beispiel der Inspiration soll das bisherige Fundament des grundsätzlich allgemeinen und allumfassenden Heilswillens Gottes und damit die Theologie der Heilsgeschichte weitergeführt werden
. Dieses Thema ist hier auch deshalb wichtig, weil in den Religionsbüchern mehrere Gebete aus der afrikanischen Religion dargeboten werden. 


Ein eher enges Verständnis von Inspiration lautet: „Einige Schriften [...] sind Vehikel von Gottes [...] Wort. [...] Gott spricht zu Menschen durch geschriebene menschliche Worte in einer solchen Weise, dass wir [...] überzeugt und autoritativ erklären können: Das ist Gottes Wort.“
 Diese Definition scheint insofern eng, als die Inspiration auf das geschriebene Wort eingegrenzt wird. Warum soll Gottes Anrede nicht vor der Verschriftlichung auch schon inspiriert gewesen sein, zumal die meisten als inspiriert anerkannten Texte eine mehr oder weniger lange mündliche Tradition durchlaufen haben? 


Mit dieser Frage befasst sich Vempeny, ob nicht nur Texte in nicht-biblischen Schriften, sondern auch mündliche Traditionen, die noch nicht Schrift geworden sind, im christlichen Sinne als inspiriert gelten können. Vempenys Gedanken könnte man folgendermaßen zusammenfassen: Mit „nicht-biblischen Schriften“ sind in diesem Zusammenhang die Bücher und mündlichen Texte gemeint, die von der jeweiligen Religion als heilig, grundlegend, kanonisch oder als im Prozess der Kanonisierung begriffen angesehen werden. In vielerlei Hinsicht sieht Vempeny  die Inspiriertheit dieser schriftlichen und mündlichen Texte analog zum Alten Testament: die lange mündliche Tradition vor der Schriftwerdung, die spätere Kanonisierung, die unterschiedliche Dichte des Gotteswortes, die Zentrierung der jüdischen Religion um diese Schriften u. ä. Es ist dabei nicht notwendig für das Inspiriertsein, dass alle Teile gleichermaßen inspirierende 

Wirkungen auf die Leser bzw. Hörer hatten oder haben. Bruchstückhaftes und Unvollendetes widersprechen nicht dem möglichen Inspiriert- sein eines Textes
. „Inspiriertheit“ und „inspirierende Kraft“ sind zweierlei. Folglich müssen laut Vempeny wesentliche Elemente der mündlichen und schriftlichen, der grundlegenden, öffentlich und verbindlich gewordenen überlieferten Texte einer Religion von Gott gewollt, mitbegründet, mitverfasst und mitverursacht, d. h. inspiriert sein. 

An dieser Position Vempenys kann meines Erachtens nicht ganz überzeugen, dass ein inspirierter Text unbedingt öffentlich und verbindlich sein muss. Diese Elemente können ein Inspiriertsein anerkennen. Aber auch ohne die Anerkennung durch eine Glaubensgemeinschaft könnte ein Text inspiriert sein, wenn man der folgenden Argumentation von L. Boff folgt.

  Der Anruf Gottes an jeden Menschen und dessen Antwort   
Boff möchte die Inspiration so erklären, dass Fehler in den heiligen Schriften der Juden und Christen theologisch denkbar sind, dass der normative Anspruch und die Einzigartigkeit der Bibel erhalten werden und dass gleichzeitig eine Inspiration in außerchristlichen heiligen Schrif-ten denkbar ist.  


Es werden von Boff einige grundlegende Parallelen außerchristlicher heiliger Schriften mit der Bibel angeführt: Die Menschen erfahren sich als von außen angesprochen und angerufen; sie wissen sich zum Verkündigen und Handeln gesandt
. Man kann das z. B. mit Moses, mit den Propheten, mit den Jüngern Jesu, mit Paulus und Jesus selbst vergleichen.


Kern der gesamten Argumentation Boffs ist der Glaube der Christen an einen sich offenbarenden Gott, der alle Menschen retten will, dem gemäß der alle Menschen umfassende Heilswille Gottes. Deshalb will Gott sich auch allen Menschen offenbaren und mit ihnen in Kontakt sein. In allen Religionen „ereignet sich eine Kommunikation Gottes mit den Menschen“
. Dazu ist der Mensch ein Hörender und auf Transzendenz hin angelegt. Betrachtet man die nicht-christlichen Religionen und ihre Mitglieder, dann kann man sagen, dass sie in vielerlei Hinsicht gute Hörer waren und sind; dass sie vor allem da, wo Liebe gepredigt und gelebt wird, auf den Anruf Gottes positiv geantwortet haben
. 


Laut Boff wird also in den heiligen Schriften der jüdischen und der christlichen Religion sowie auch in denen der nicht-christlichen Religionen wegen des umfassenden Heilswillens Gottes sein Anruf an die Menschen deutlich, ebenso aber auch schon die Antwort der Menschen auf diesen Anruf. „Die Geschichte der Religionen und Kulturen ist die Geschichte der unterschiedlichen, teils positiven, teils negativen Antworten auf dieses Angebot.“
 Äußerst wichtig ist die theologische Position Boffs, dass die heiligen Schriften nicht den Anruf Gottes an sich, sondern die Antwort des Menschen beinhalten, in der der Anruf Gottes enthalten ist. „Das Wort Gottes ist in die menschliche Antwort eingegangen.“
  Die Antwort des Menschen ist aber nie 

vollkommen, sie ist mehr oder weniger nah am Willen Gottes, sie drückt den Anspruch Gottes mehr oder weniger dicht und überzeugend aus, sie ist nie ganz angemessen. Das Wort Gottes ist unfehlbar, nicht aber die menschliche Antwort. 


Die Antwort der Menschen kann sich entwickeln, verbessern, kann unangemessene und fehlerhafte frühere Antworten übertreffen und reinigen
. Neue Erfahrungen mit Gott, z. B. der Hebräer am Schilfmeer oder der Exiljuden in Babylon, konnten die bisherigen Antworten und den dazu gehörenden Glauben auf eine höhere Stufe stellen. 


Die Besonderheit des Ersten Testaments besteht nach Boff darin, dass es die Antworten eines ganzen Volkes beinhaltet; dass eine sehr weitgehende Entwicklung zu erstaunlicher Höhe stattfand; dass das Volk Israel sich immer vom Anruf Gottes her verstanden hat; dass, gesehen vom NT her, die atl. Schriften sehr nahe an das Christusereignis heranreichen. 


Die Einzigartigkeit des Zweiten Testaments liegt darin, dass in ihm das Christusereignis ausgesprochen wird. Das Angebot Gottes an die Menschen durch den Gott-Menschen Jesus Christus kann - aus der Sicht Boffs und des glaubenden Christen - nicht überboten und deutlicher werden. Die Antwort des Menschen Jesus von Nazareth erreicht den Höhepunkt möglicher menschlicher Antworten. Deshalb können diese Anrede und diese Antwort als Maßstab dafür genommen werden, wie nah andere heilige Schriften am Wort und am Willen Gottes sind. „Die Schriften des NT sind die Antworten der Urgemeinde auf das Ineinander von Angebot Gottes und menschlicher Antwort im Gott-Menschen Jesus Christus. Darin besteht ihre Besonderheit.“
 


Für unser Thema ist es wichtig, die Kanonisierung der Schriften von der Inspiration zu unterscheiden. Inspiriert sind nach Boff alle Texte, die uns Christus näherbringen, sie müssen nicht auch kanonisch sein. Christus und damit Gott näherbringen können uns aber auch viele Texte der nicht-christlichen Religionen, wenn sie vor allem die Liebe Gottes zu den Menschen darlegen, das Vertrauen des Menschen in Gott, die Allmacht des Schöpfergottes, die notwendige Liebe der Menschen untereinander
.  


Fazit: Meines Erachtens sind diese Gedankengänge sehr schlüssig, wenn man den drei grundlegenden, theologischen Annahmen Boffs folgen kann: 1. der allumfassende Heilswille Gottes; 2. dass in allen heiligen Schriften der Anruf Gottes an den Menschen mit dessen Antwort verbunden ist; 3. dass der Mensch die Antwort in seiner Freiheit und Gebrechlichkeit sowie in seiner historischen und gesellschaftlichen Situation mehr oder weniger angemessen gibt und gegeben hat. Diese Argumentation kann uns helfen, einige Aussagen der traditionellen afrikanischen Religion, ob aufgeschrieben oder mündlich überliefert, als mehr oder weniger deutlich inspiriert anzuerkennen, so vielleicht auch das folgende Bekenntnis aus Afrika. 
 

	
	
In the beginning was god,


Today is God, 


Tomorrow will be God.


Who can make an image of God?


He has no body. 


He is as a word which comes out of your mouth.


That word! It is more, 


It is past, and still it lives!


So is God.


	


� Vgl. Michler, Weißbuch Afrika, 334


� Hagen, Wege und Irrwege der Entwicklungshilfe


� Laut Kommentar sollen noch Joh 20,21; Lk 4,18 und Apg 1,8 nachgeschlagen werden. Vgl. Baur, Mitten  unter 


  euch. Unterrichtshilfen, 1988, S. 205


� Vgl. Justitia et Pax, Gerechtigkeit für alle, 21


� Religion in der Hauptschule 6, Lehrerkommentar, S. 30


� Hervorhebung durch M. Kemme; sowohl Michler, Weißbuch Afrika 88, 204, als auch Hagen, Wege  und Irrwege, 


  141, weisen ausdrücklich darauf hin, dass 1973 nicht der gesamte Sahel von der Dürre  betroffen  war bzw. sein 


  konnte.


� Vgl. Bujo, Wider den Universalanspruch westlicher Moral, 72, 136


� Informationen aus dem Internet, UNICEF, am 06. 01. 2001


� In dem Religionsbuch von Hilger, Reli 9, S. 18, wird das Thema „Kindersoldaten“ an einem Beispiel  aus El- 


   Salvador dargeboten.


� Vgl. Mette, "Dritte Welt" in der katholischen Religionsdidaktik, 305


� Vgl. Birnbaum, Die schwarze Sonne Afrikas, 345-350


� Vgl. Kertelge, Mission im Neuen Testament, 7f; vgl. Hahn, Mission im Neuen Testament, 13


� Vgl. Pesch,R., Urchristliche Mission, 18-21; vgl. Theißen, Soziologie der Jesusbewegung, 36f


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 22


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 22, 24


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 25-27


� Vgl. Schneider, Der Missionsauftrag Jesu, 71 


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 28. 


� Vgl. O. Betz, Mission. Neues Testament, in: TRE 23, 26


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 46-52


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 40-43


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 52-58


� Vgl. Pesch, R., Urchristliche Mission, 61f


� Vgl. Schneider, Der Missionsauftrag Jesu, 84


� Vgl. Schneider, Der Missionsauftrag Jesu, 85f


� Vgl. Kommentar der Jerusalemer Bibel; vgl. Schneider, Der Missionsauftrag Jesu, 89 


� Vgl. Schneider, Der Missionsauftrag Jesu, 73f, 88f


� Vgl. Kremer, Weltweites Zeugnis für Christus, 147f


� Vgl. Kremer, Weltweites Zeugnis für Christus, 149f


� Vgl. Kremer, Weltweites Zeugnis für Christus, 155


� Vgl. Schneider, Der Missionsauftrag Jesu, 81f


� Vgl. Zeller, Mission bei Paulus, 166


� Vgl. Zeller, Mission bei Paulus, 168f


� Vgl. Zeller, Mission bei Paulus, 170-172


� Vgl. Zeller, Mission bei Paulus, 173f


� Vgl. Zeller, Mission bei Paulus, 171f


� Vgl. Zeller, Mission bei Paulus, 187


� Vgl. Zeller, Mission bei Paulus, 180-182


� Vgl. Lortz, Geschichte der Kirche I, 54; vgl. Neill u. a., Lexikon zur Weltmission, 356


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 191f


� Vgl. Lortz, Geschichte der Kirche I, 59


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 193-197


� Vgl. Mulders, Missionsgeschichte, 56ff


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 213f


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 207f


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 209f


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 211


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 216


� Vgl. Mulders, Missionsgeschichte, 67-69


� Vgl. Lortz, Geschichte der Kirche I, 55


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 221-226. Vgl. Lortz, Geschichte der Kirche I, 55


� Vgl. Mulders, Missionsgeschichte, 69


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 228f


� Vgl. Mulders, Missionsgeschichte, 70f


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 232f


� Vgl. Brox, Mission in der Spätantike, 235


� Vgl. Mk 13,10; vgl. Daniélou S. 92f, 95, 100f


� Daniélou, Vom Heil der Völker, 18


� Vgl. Daniélou, Vom Heil der Völker, 17, 36, 38, 128


� Vgl. Bühlmann, Wenn Gott zu allen Menschen geht,  84f


� Vgl. Daniélou, Vom Heil der Völker, 32


� Vgl. Ohm, Die Liebe zu Gott in den nichtchristlichen Religionen


� Vgl. Daniélou, Vom Heil der Völker, 12f, 20, 81


� Vgl. Daniélou, Vom Heil der Völker, 45, 50f


� Vgl. Daniélou, Vom Heil der Völker, 64f


� Schütte, Fragen der Mission, 11 


� Deshalb scheint die Formulierung nicht sehr passend zu sein: „Der Heilsplan Gottes ist die Kirche und zielt auf die 


   Kirche hin.“  Congar, Theologische Grundlegung, 138


� Vgl. Congar, Theologische Grundlegung, 155


� Vgl. Kramm, Begründung der Mission, 38


� Congar weist auf die Definitionsprobleme und die verschiedenen Sichtweisen der Konzilsväter hin. Vgl. Theologi-


    sche Grundlegung, 149


� Vgl. auch die Ausführungen von Rütti unten S. 183ff


� Vgl. Congar, Theologische Grundlegung, 156


� Vgl. Rahner/Vorgrimler, Kleines Konzilskompendium, 350





� Vgl. Collet, Missionsverständnis, 113 


� Vgl. Ratzinger, Konzilsaussagen über die Mission, 26


� Vgl. Türk, Was sagt das Konzil, 18


� Türk, Was sagt das Konzil, 21f


� Türk, Was sagt das Konzil, 12


� Vgl. Congar, Theologische Grundlegung, 163; vgl. Werbick, Vom entscheidend und unterscheidend Christlichen, 


    78


� Vgl. Ratzinger, Konzilsaussagen über die Mission, 46


� Türk, Was sagt das Konzil, 26


� Vgl. Ratzinger, Konzilsaussagen über die Mission, 41. 45


� Vgl. Neuner, Das christliche Zeugnis, 174


� Vgl. Boff, Gott kommt früher als der Missionar, 27 


� Vgl. Bühlmann, Wo der Glaube lebt, 15


� Vgl. Ratzinger, Konzilsaussagen über die Mission, 23, mit Berufung auf das Dekret über das Laienapostolat, 8, 27. 


    Anders Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 331


� Vgl. Türk, Die neue Sicht 16; vgl. Congar, Theologische Grundlegung, 141


� Vgl. Langhorst, Kirche und Entwicklungsproblematik, 138


� Vgl. Collet, Missionsverständnis,  120


� Vgl. Langhorst, Kirche und Entwicklungsproblematik, 172f, 179


� Vgl. Collet, Missionsverständnis, 126


� Vgl. Collet, Missionsverständnis,  121


� Meines Erachtens kann ein Katechet, der z. B. über die Gerechtigkeit und Befreiung in der "Dritten Welt" spricht, 


    gar nicht anders als auch politische Ansichten anzubieten.


� Vgl. Collet, Missionsverständnis, 136f


� Warum war die Synode kein Konzil? Warum fand sie nicht in Schwarz-Afrika statt, obwohl sie „wirklich und 


    unmissverständlich afrikanisch sein“  sollte?  Die Anbindung an die Zentrale Rom war wichtiger als das Afrikani-


    sche (19). Warum wird  Schwarz-Afrika nicht von dem arabischen Nord-Afrika abgegrenzt? Warum gibt es keine 


    Zitate o. ä. von afrikanischen Bischöfen, Theologen, anderen Wissenschaftlern? Der Papst zitiert dauernd sich 


    selbst bzw. seinen Vorvorgänger Paul VI. Es gibt seltsame biblisch begründete Konstruktionen; z. B. Die heilige 


    Familie habe „in  vollkommener Harmonie“ gelebt  (81). Man findet keinen systematischen Aufbau der Gedan


    kengänge; es gibt ständig Wiederholungen. 


� Vgl. in diesem Zusammenhang z. B. die Ausführungen in: Hasenhüttl, Schwarz bin ich und schön!


� Vgl. L. Wiedenmann, „Missionarischer Dienst an der Welt“ sowie den Synodentext. Die Zahlen von 807- 819 sind 


    die Seitenzahlen der Einleitung von Wiedemann; die Zahlen von 0.-11. bedeuten die Kapitel und Abschnitte des 


    Synodenbeschlusses.


� Vgl. Collet, Missionsverständnis,  194. Damit würden auch Problemkreise wie die Ernsthaftigkeit und Relevanz 


    des Dialogs mit den nicht-christlichen Religionen, ihr möglicherweise „ordentlicher“  Heilsweg und das denkbare 


    Inspiriertsein ihrer religiösen Überlieferungen berührt.


� Meines Erachtens eine gewagte Formulierung. Die Souveranität Gottes scheint großenteils an dieKirche abgegeben 


    zu sein.


� In diesem Zusammenhang ist es unverständlich, dass Wiedemann in seiner Einleitung den Ausdruck  „Patenschaft“ 


    gebraucht (818).


� Glazik, Mission - der stets größere Auftrag, 126-133, bsd. 132


� Vgl. Kramm, Theologische Modelle, 13, 91-94


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 50; vgl. Kramm, Theologische Modelle,  42


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 30; vgl. Kramm, Theologische Modelle,  44


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 27, 28


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 49, 46


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 120; vgl. Kramm, Theologische Modelle,  45f;  vgl. Collet, Missionsverständnis,  


    222


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, z. B. 70, 89


� Vgl. z. B. Wiedenhofer, Handbuch der Dogmatik, 110-112


� Vgl. Eggers, Lehrerkommentar zu Exodus, 4. Schuljahr, 74, S. 162


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 31f, 48, 58; vgl. Collet, Missionsverständnis,  219; vgl. auch oben die Gedanken 


     von Schlette u. a. 


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 32


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 110-112; vgl. Collet, Missionsverständnis,  221


� Amstutz antwortet hier mit einem Zitat von Schlette.


� Hervorhebung durch M. Kemme


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 112


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 113, 61; vgl. Kramm, Theologische Modelle,  42; vgl. Collet, Missionsverständ-


     nis,  218


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 63, 65f


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 68; vgl. Kramm, Theologische Modelle,  43


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 69


� Vgl. Amstutz, Kirche der Völker, 101


� Vgl. Kramm, Theologische Modelle, 13, 91-94. Die Gedanken von Rütti schließen sich an sein Buch „Zur Theo-


     logie der Mission“ von 1972 an. Sehr ähnliche Gedanken äußerte schon 1971 Josef Schmitz in seinem Beitrag 


     „Mission der Kirche - oder missionarische Kirche?“  Kramms Rezeption des Buches von Rütti ist recht sanft und 


     wird der Schärfe der Kritik Rüttis kaum gerecht. 


� Vgl. Zoa, Der christliche Beitrag, 288


� Vgl. Collet, Missionsverständnis,  223


� aus: Dossiers de l’action missionnaire, no. 67,1; Hervorhebungen durch M. Kemme


� Vgl. Doppelfeld, Mission als Austausch, 7. Ein weiterer Grund, dieses Büchlein für unser Thema zu beachten, 


     liegt darin, dass der Autor die meisten seiner Beispiele aus Schwarz-Afrika genommen hat. 


� Vgl. Luykx, Die Seele des Afrikaners, 266; Luykx erwähnt Senghor, der vom „geistigen Beitrag des afrikanischen 


     Kontinents zu einer Weltkultur“ sprach. Vgl. Doppelfeld, Mission als Austausch, 8


� Vgl. Doppelfeld, Mission als Austausch, 10, 12


� Die gleichen Grundgedanken werden sehr intensiv dargestellt von Mulago, Die lebensnotwendige Teilhabe.


� Es gibt z. B. Straßenkinder, die nicht mehr von der Verwandtschaft aufgenommen wurden, nachdem der leibliche 


     Vater gestorben war. (eigenes Erlebnis)


� Vgl. Doppelfeld, Mission als Austausch, 14-19


� Er versteht z. B. nicht, warum in Deutschland ein Lehrer nicht morgens mit seinem Gast etwas unternehmen kann, 


     sondern unbedingt in die Schule gehen muss (eigenes Erlebnis).


� Vgl. Doppelfeld, Mission als Austausch, 22-29


� Vgl. Doppelfeld, Mission als Austausch, 30-37; vgl. Hasenhüttl, Schwarz bin ich, in dieser Arbeit S. 353ff


� Vgl. Doppelfeld, Mission als Austausch, 42-52


� Vgl. Zoa, Der christliche Beitrag,  290f


� Vgl. Bühlmann, Wenn Gott zu allen Menschen geht,  228-230


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 17


� Vgl. Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 318


� Vgl. Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 137, 139


� Vgl. Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 320


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 12, 26; vgl. Schlette, Zum Selbstverständnis der Theologie 


   angesichts der Religionen, 206


� Vgl. Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 146, 150; 


   vgl. ders., Anonymes Christentum und Missionsauftrag der Kirche, 507 


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 14-16, 67


� Vgl. Schlette, Zum Selbstverständnis der Theologie angesichts der Religionen, 307


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 32f; vgl. Rahner, Grundkurs des Glaubens, 32ff


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 36


� Vgl. Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 151


� Vgl. Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 147f


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 25, 35, 79


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 35


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 77


� Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 78 


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 30


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 37


� So hat auch T. Ohm ausdrücklich immer wieder auf dieser „Umkehr“ bestanden. Vorlesung 1961 in Münster


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 39


� Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 70


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 79


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 74


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 80 


� Die Hexenverbrennungen z. B. verstießen grundsätzlich gegen das christliche Evangelium; die Tötung eines Ju-


    gendlichen anstelle des Königs der Akan gehörten in diesem betreffenden Stamm zur afrikanischen Religion. Vgl. 


    Sawyerr, Das Wesen des Opfers, 105. Beim Tod der Luapula-Könige in Schwarz-Afrika wurden ihre Frauen und 


    Sklaven geopfert. Vgl. Mbiti, Concepts of God in Africa., 256. Ähnliches berichtet  Ikenga Metuh, God and Man, 


    143: Bei den Igbo in Nigeria wurden früher einem reichen verstorbenen Mann einige Sklaven für sein angemesse-


    nes Weiterleben im Geist-Land ins Grab gegeben.  Vgl. auch Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 337f. In einigen 


    Gebieten gab es „den Brauch des rituellen Königsmordes: Der als Inkarnation des Gottes angesehene König musste 


    bei körperlichen Schwächezeichen sterben, weil sein Wohlergehen mit dem Gedeihen des Landes identifiziert 


    wurde.“ Vgl. Leuzinger, Die Kunst von Schwarz-Afrika, 8


� Vgl. Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 149


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 81, 83


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 82-84


� Vgl. Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 154f


    Vgl. Gabel über Boff, Inspirationsverständnis im Wandel, 272f


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 85


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 90


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie,91f


� Vgl. Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 322f


� Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 328


� Feiner verweist hier auf die Richtung von den nicht-christlichen Religionen zur Kirche. Er nennt ein Beispiel, in 


    dem ein Hinduist, der den christlichen Glauben schon kennengelernt hatte, durch das Erlebnis einer Witwen-


    verbrennung dazu angeregt wird, seinen hinduistischen Glauben zu durchdenken und später zu verbessern.  Vgl. 


    Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 339


� Vgl. Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 340f, 344


� Vgl. Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 342f


� Vgl. Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 329


� Feiner, Kirche und Heilsgeschichte, 334


� Vgl. Bürkle, Der christliche Anspruch, 83


� Vgl. Bürkle, Der christliche Anspruch, 85


� Vgl. Bürkle, Der christliche Anspruch, 86f; vgl. Collet, Missionsverständnis,  240


� Vgl. Bürkle, Der christliche Anspruch, 88


� Vgl. Bürkle, Der christliche Anspruch, 101


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 92


� Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 145


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 93f


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 101


� Vgl. Schlette, Die Religionen als Thema der Theologie, 103f


� Vgl. Rahner, Das Christentum und die nicht-christlichen Religionen, 156, 158


� Vgl. Mbiti, Introduction to African Religion, 14 


� Um die auch in quantitativer Hinsicht wichtige Aufgabe der Universalität der Religionen gerade auch in Schwarz-


    Afrika zu demonstrieren, sei die folgende Übersicht hier angebracht.





�
1965�
1970�
1980�
1990�
2000�
�
Muslime�
62�
70�
92�
120�
157�
�
Christen insgesamt�
75�
97�
146�
226�
351�
�
- Röm.-kath. Christen�
34�
45�
71�
112�
175�
�
- Evangelische Christen�
21�
29�
45�
70�
110�
�
- Orthodoxe und Kopten�
13�
14�
17�
23�
32�
�
- Afrik. unabhängige Kirchen �
7�
9�
13�
21�
34�
�
Traditionelle afrik. Religionen �
104�
104�
113�
112�
91�
�
Bevölkerung Gesamt-Afrikas�
304�
346�
449�
587�
768�
�
Vgl. Rzepkowski, Lexikon der Mission (1992), 19


� Vgl. Panikkar, Der neue religiöse Weg, 19ff


� Vgl. Panikkar, Der neue religiöse Weg, 19-21


� Vgl. Panikkar, Der neue religiöse Weg, 21-24


� Vgl. Panikkar, Der neue religiöse Weg, 26-29


� Vgl. Knitter, Katholische Religionstheologie am Scheideweg, 63-69


� Knitter, Katholische Religionstheologie am Scheideweg, 65


� Knitter, Katholische Religionstheologie am Scheideweg, 65


� Knitter, Katholische Religionstheologie am Scheideweg, 66; hier im Anschluss an Panikkar


� Knitter, Katholische Religionstheologie am Scheideweg, 68


� Nach Gabel, Inspirationsverständnis im Wandel


� Gabel über Gispert-Sauch, Inspirationsverständnis im Wandel, 287


� Vgl. Gabel über Vempeny, Inspirationsverständnis im Wandel, 280-286


� Vgl. Gabel, Inspirationsverständnis im Wandel, 271


� Gabel über Boff, Inspirationsverständnis im Wandel, 272f


� Vgl. Gabel über Boff, Inspirationsverständnis im Wandel, 272f


� Gabel, Inspirationsverständnis im Wandel, 273


� Gabel, Inspirationsverständnis im Wandel, 274


� Vgl. Gabel, Inspirationsverständnis im Wandel, 274f


� Gabel, Inspirationsverständnis im Wandel, 275f


� Vgl. Gabel, Inspirationsverständnis im Wandel, 276f


� Mbiti, Concepts of God in Africa, 23





